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Vorwort. 


Der zunehmende Mangel an Candidaten hat mit Recht die 
Gegenwart vielfach in Anſpruch genommen. Die ſchwer wiegende 
Frage nach deren Ausbildung trat dem gegenüber vor der 
Hand noch zurück; aber es dürfte die Zeit nicht fern liegen, wo 
auch ſie in verſtärktem Maße auf die Tagesordnung gerückt wird. 
Je geringer die Zahl derer wird, welche ihre Kräfte dem pfarr— 
amtlichen Dienſte der Kirche widmen, um ſo ſorgfältiger wird 
deren Vorbereitung für das geiſtliche Amt ſich zu geſtalten haben. 
Mehrſeitige Stimmen, bisher noch vereinzelt, fordern unter den 
kirchlichen Nothſtänden der Gegenwart, daß dieſe Vorbereitung 
fortan neue Bahnen einſchlage. Ueber derartige Wünſche mag 
man verſchieden urtheilen, und in ihnen namentlich lebenskräftige, 
practiſche Vorſchläge noch vermiſſen. Jedenfalls dürfte es aber 
angezeigt ſein, zunächſt die bisherigen Wege, auf denen die 
Theologen ihre Bildung fanden, im genaueren kennen zu lernen 
und zu prüfen, damit nicht unter einem erklärlichen Drange nach 
Neuerungen auch das bewährte Alte zum Schaden der Kirche 
über Bord geworfen werde. 

Zu ſolcher Kenntnis möchten die nachfolgenden Blätter in 
beſcheidener Weiſe beitragen. Die Verantwortlichkeit für dieſelben 
trägt der Verfaſſer allein, obſchon ihre Veröffentlichung nicht 
ohne Vorwiſſen der leitenden Stelle im Kloſter erfolgt. 

Eine Ermuthigung zu dieſem Vorgehen durfte vielleicht in 
dem Umſtande gefunden werden, daß das K. Landesconſiſtorium 
in dem allgemeinen Berichte, welcher der gegenwärtig tagenden 
II. Hannoverſchen o. Landesſynode über die Verhältniſſe unſerer 
Kirche vorgelegt ward, auch die Thätigkeit des Hospizes mit 
einer freundlichen Anerkennung begleitet. 

Der Blick auf Loccums Geſchichte, Kunſtſchätze und Alter— 
thümer wird hoffentlich auch in weiteren Kreiſen erwünſcht ſein. 
Mögen denn dieſe Darlegungen, wie ſie aus der Liebe zur 
Kirche erwachſen ſind, von dem Segen Gottes begleitet ſein! 

Kloſter Loccum (Pr. Hannover), 20. Januar 1876. 
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Waldeinſamkeit umgiebt mit friedvoll ſtillem Weh'n 

Die Stätte, wo — ein Denkmal aus verklungnen 
Tagen — 

Des Kloſters altersgraue Mauern ſtattlich ragen, 

Die durch Jahrhunderte dem Zeitſtrom widerſteh'n. 


Laß hinter Dir die Welt mit ihrem Streit, 
Stimm Deines Herzens Ton zu ſtillem Beten, 
Wenn Du die hohen Hallen wirſt betreten, 
Die fromm Dich mahnen an uralte Zeit. — 


as Kloſter Loccum, am Anfange der Norddeutſchen Tief— 

ebene von der Porta Weſtfalica und der Stadt Minden 
etwa drei Meilen entfernt gelegen, übt in weiteren Kreiſen eine 
Anziehungskraft nicht bloß durch das aus ihm erwachſene Pre— 
digerſeminar ſondern auch durch den anmuthigen Reiz ſeiner land— 
ſchaftlichen Umgebung, welche jeden Freund der Natur erquicken 
wird, ſowie durch die beachtenswerthen Alterthümer und Kunft- 
ſchätze, welche ſeine weite Ringmauer birgt. Als ein ehrwürdiges 
Denkmal aus alter Zeit, friſch und lebenskräftig noch in der 
Gegenwart, ſo erhebt ſich das Kloſter vor unſeren Augen, wenn 
man von Wunſtorf oder dem, kaum eine Stunde entfernten Bade 
v Rehburg kommt, auf der nördlichen Seite von dem Dorfe Loccum, 
auf der ſüdlichen vom Saume eines prächtigen Waldes begrenzt. 
Die duftigen Höhen des nahen Weſergebirges entſchwinden 
unſerm Blick; wir ziehen ein in eine jener waldigen waſſerreichen 
Niederungen, wie ſie der weitberühmte Abt Bernhard von Clair— 
vaux, der unermüdliche Förderer der Kreuzzüge und der Ciſtercien— 
ſerklöſter, ſo gern hatte und als Sinnbilder der Fruchtbarkeit und 
der Demuth ſeinen Ordensbrüdern zur Niederlaſſung empfahl. 
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Wir gedenken feiner Worte: „In den Thälern iſt die Fruchtbar⸗ a 
keit, hier gedeihen die Pflanzen, hier findet man die vollen Aehren: 0 
hier gewinnt man hundertfältige Frucht. Die Thäler hört man 
überall da nennen, wo die Demuth geprieſen wird. Dort pflanzt, 
wo die Waſſer fließen, denn da iſt die Fülle geiſtlicher Gnade!“ 
Einladend begrüßt uns hier jener ſchattige Hochwald „der Sündern“ 
mit ſeinen herrlichen Eichen, Buchen und Tannen und unmittelbar 
vor des Kloſters Pforte fein parkartiger, waſſerumrauſchter Ein⸗ 
gang, nicht mit Unrecht „das Paradies“ genannt. Wer jemals | 
unter den mächtigen Aeſten der hier auf einer kleinen Erhebung 4 
ſtehenden Eichen weilte und ſein Auge auf dem ſtillen Spiegel 
des vor ihm liegenden Teiches ruhen ließ, auf den ſaftig grünen— 
den Matten dahinter, auf jenen ſchönen Baumgruppen, die in 
mannigfaltiger Schattirung dieſes kleine Bild umrahmen: dem 
wird der Eindruck dieſer lieblichen Umgebung unvergeßlich bleiben. 
Wohl giebt es ja großartigere Naturſchönheiten, als ſie hier in 
der Niederung zu finden ſind; aber der ſtille, allem Weltgeräuſch 
entzogene Gottesfrieden, wie er ſo ſpürbar auf dieſer Landſchaft 
ruht, findet nicht leicht ſeines Gleichen. Unwillkürlich taucht hier 
dem Wanderer die Erinnerung auf an jenen ſchönen Fleck der 
Erde bei Andernach am Rheine, wo die Abtei am Laacher See 
ſo friedensreich ſich erhebt, oder an jenen nachhaltigen Eindruck, 
der ihm einſt am waldumſäumten Ugleiſee bei Eutin im öſtlichen 
Holſtein ward, denn wohl darf das Kleinere mit dem Größeren 
verglichen werden. — Giebt es tauſendjährige Eichen auf der 
Welt, dann ſind ſie hier am Teich noch zu finden. So hat unter 
dieſen Bäumen ſchon Anton Corvin, der berühmte Reformator 
Niederſachſens, zur Reformationszeit ſinnend geſtanden, als in 


ſeinem Innern eine neue evangeliſche Welt mit der alten im harten f 


Kampfe lag, ehe die Mauer dieſes, damals noch ſtreng katholiſchen 
Kloſters ſich hinter ihm, als einem „Lutheriſchen Buben“ verſchloß. 
— Augenſcheinlicher aber treten uns alte hiſtoriſche Erinnerungen 
in dieſen „Sündern“ entgegen, wenn wir uns aufwärts am Ufer 
des Waldbaches („Fulda“) durch die grünen Wieſen und Wälder N 
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hindurchführen laſſen. Dort liegt, kaum ein Viertelſtündchen vom 
Kloſter entfernt, wiederum von dem Frieden einer waldreichen Um— 
gebung lieblich geſchmückt inmitten einer Wieſe eine kleine Anhöhe, 
jetzt die „Luccaburg“ genannt. Zwar würde man hier die Ruinen 
einer alten Burg heute vergebens ſuchen; aber es iſt wohl mehr 
als Sage, daß an dieſer Stätte einſt eine ſolche geſtanden; hier 
wird man nach damaligem Sprachgebrauche jene insula zu finden 
haben, von der die alte Urkunde über des Kloſters Gründung 
Nachricht bringt. Deutlich erkennbar ſind noch immer die letzten 
Spuren des Burggrabens und der ganze Platz, jetzt von hohen 
Buchen beſtanden, verräth in ſeiner Anlage merklich das frühere 
Vorhandenſein einer Burg. Die Reſte ihrer Ringmauer fand man 

1820 und benutzte fie als Hintergrund zu einem Denkmal für den 
Prior Franzen, deſſen Verdienſte um die ſich hier ausbreitende, 
jeden Beſucher erquickende Waldanlage eine vom Dr. Köſter in 
Stade verfaßte Lateiniſche Inſchrift jenes Denkmals der Nachwelt 
mittheilt. 

So ſtehen wir denn hier vor dem Eingange der Geſchichte 
des Kloſters Loccum, welches unter Regierungsſeitig geübter, dank— 
barlichſt anzuerkennender Fürſorge noch in der Gegenwart als ein 

evangeliſches Kloſter unter Gottes Schutz der Kirche dienen darf. 
Es iſt nicht die Aufgabe dieſer Blätter die klöſterliche Geſchichte 
im genaueren zu verfolgen,“) aber wohl dürften kurze Umriſſe dem 


) Zur Geſchichte des Kloſters vgl. Weidemann's Geſchichte des 
Kloſters Loccum, herausgeg. von Dr. F. B. Köſter. Göttingen 1822 (nur 
antiquariſch käuflich). — v. Hodenberg, Calenberger Urkundenbuch. 
III. Abthl. Hannover 1858. — Fr. Winter, die Ciſtercienſer des nordöftl. 
Deutſchlands. I. Theil. Gotha 1868. S. 58 f. (nur aus den vorigen 
Quellen geſchöpft). — Geh. Legationsrath v. Alten, Beitrag zur Genea— 
logie der Grafen v. Hallermund in der Zeitſchr, des hiſtor. Vereins für 
Niederſachſen. Hannover, Hahn'ſche Hofbuchh. J. 1863. S. 135 f. — 
Director des Lyceums Dr. Ahrens, zur älteſten Geſchichte des Kloſters 
Loccum, daſelbſt J. 1872, S. 1 f. — v. Alten, noch einige Bemerkungen 
zu der ſtreitigen Frage über die Stiftung des Kl. Loccum, daſelbſt J. 187%, 
S. 216 f. — Dr. Ahrens, zur älteſten Geſchichte des Kl. Loccum, daſelbſt 
S. 372 f. 
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Leſer darüber willkommen fein, wie einft der fromme Sinn einer 
grauen Vorzeit dieſe Stiftung zur Ehre Gottes gründete und wie 
nachmals jene bedeutſame Wandelung eintrat, welche das vordem 
katholiſche Kloſter zu einem evangeliſch-lutheriſchen umgeſtaltete. 


Die Gründung des Klosters Torenm. 


Als der eigentliche Stifter des Kloſters Loccum läßt ſich mit 
urkundlicher Sicherheit der Graf Wilbrandus de Halremunt, 
auch Wulbrand der Alte genannt, bezeichnen. Von ihm berichtet 
eine Urkunde des Biſchofs Anno zu Minden, in deſſen Sprengel 
Loccum lag, daß er zur Zeit ſeines Vorgängers, des Biſchofs 
Werner (1153 — 1170) mit feiner Gemahlin Beatrix und drei 
Söhnen, Burchard, Ludolf, Wilbrand und deren übrigen recht— 
mäßigen Erben (qui jure luccessionis hereditatem ipsorum 
vendicare fibi poterant) in die Domkirche zu Minden gekommen 
ſei und hier vor dem Altare in Gegenwart des geſammten Clerus 
und einer anſehnlichen Verſammlung vom Adel und der Geiſtlich— 
keit Loccum und drei Dörfer der Umgegend (locum in lucca cum 
villa et futhvelde et wagenrothe et wilinhorst) mit dem 
bittweife von der Mindener Kirche abgelöſten Zehnten diefer 
Dörfer, allem Eigenthumsrechte entſagend, der Maria, dem H. Georg | 
und den Brüdern, welche dort mit Mönchsgelübde Gott dienen 
würden, ehrerbietigſt dargebracht habe. Dieſe Schenkung des 
Grafen von Hallermund und ſeiner erbberechtigten Familie ſei zu 
ihrer Verſöhnung und des Grafen Burchhard Seelenheil geſchehen 
(pro anime ſue ſuorumque fuccessorum remedio nec non 
burchardi comitis ſalute, cujus ipse fuccessor et heres legiti- 
mus extitit) und von dem Biſchof Werner rechtskräftig beftätigt. 
Dieſes, als eigentliche Fundationsurkunde anzuſehende Document, 
im Original im hieſigen Archiv aufbewahrt, enthält zugleich eine, \ 
ins Einzelne gehende Aufzählung der Erwerbungen und Schen— # 
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kungen, durch welche jene urſprüngliche Dotation in der nachfol— 
genden Zeit einen Zuwachs erhalten hat und ſichert deren Beſitz 
dem Kloſter durch die Anerkennung und vollgültige Beſtätigung 
von Seiten des Biſchofs Anno, welcher ſich zugleich als den 
Augenzeugen jenes feierlichen Uebergabeactes bezeichnet. Leider 
it dieſe Urkunde ohne Datum; man wird aber nicht fehl gehen, 
wenn man ihre Entſtehung etwa in das J. 1183 ſetzt.“) 

Als eine zweite Quelle über den Urſprung des Kloſters, 
welche ſich indeſſen an Autorität mit der vorigen nicht meſſen 
kann, beſitzen wir eine, im Kloſter ſelbſt aufgezeichnete „alte Er— 
zählung.“ Sie bezeichnet ebenfalls als Stifter allein „Wulbran- 
dum antiquum de Halremundt,“ nennt außer den vorerwähnten 
drei Söhnen deſſelben auch zwei Töchter Alheidis und Beatrix, 
um einzelne Ereigniſſe aus dem Leben der Familie des Grafen 
daranzuknüpfen, geht dann auf die Anfangszeit des neugegrün— 
deten Kloſters ein und ſchließt mit einem Verzeichniß der im 
hieſigen Kapitelhauſe von der Hallermundtſchen Familie Beige— 
ſetzten. Hier wird nun als Stiftungsjahr des Kloſters, welches 
man in obiger biſchöflichen Urkunde noch vermißt, ausdrücklich 
1163 mit Angabe des Tages 14 Kal. Aprilis (19 März) genannt. 
Dieſe „alte Erzählung“ hat jedenfalls in ſehr früher Zeit ihren 
Urſprung; neuerdings verſetzen die Geſchichtsforſcher ihre Entſte— 
hung um das J. 1260,?) im Kloſter ſelbſt datirte man fie, wie es 
nach einzelnen Spuren ſcheint, von 1244 oder irrthümlich 1344. 

Hat man in älterer wie in neuerer Zeit die Grafen von 
Oldenburg als Stifter mit dem Kloſter Loceum in Verbindung 
gebracht, indem ſchon Krantz vor 1500 meldet, zur letzten Zeit 


) Mit der oben bezeichneten klöſterlichen Annahme, welche 1183 als 
Urſprungsjahr der erſten Urkunde annimmt, ſtimmt v. Alten überein 
(Zeitſchr. d. hiſt. Vereins f. N. 1875. S. 227 u. 249), während Dr. Ahrens 
ſie früher in das J. 1180 (a. a. O. 1872. S. 3. Nota), jetzt in das 
J. 118 verlegt (a. a. O. 1875. S. 374). 

ee 1872, S. 6. v. Alten a. a. O. 1878. 
S. 217. 
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Konrads III. ſei das Kloſter Loccum gemeinſam von den Grafen 
von Halremont und Oldenborg als den Erben des letzten Grafen 
von Lucca gegründet, ſo ſei unter den vielen klöſterlichen Bezeu— 
gungen, welche eine ſolche Thatſache auf das Beſtimmteſte leugnen, 
nur eine hier vorgeführt, aus früheren Quellen ſtammend, welche 
Abt Stracke (im Kloſter von 1577— 1629) in feine Chronik auf 
genommen: „man findet auch den geringſten Buchſtab nicht bei 
dem Kloſter, daß die graven von Aldenborch daß geringſte ſolten 
haben dabei gegeben, darumb können ſie nicht mitgerechnet wer— 
den unter die fundatores und Stiffters des Kloſters Locken und 
iſt auch wieder die Fundation des Kloſters.“ Der Einzige, wel⸗ 
cher in der hieſigen Ueberlieferung wohl neben Graf Wilbrand 
als Mitſtifter bezeichnet wird, iſt Fridericus ex Adenoys (Adenſen 
unweit Wunſtorf), welcher wie der erſtere eine Tochter des letzten 
Grafen von Lucca, dieſe dem Namen nach unbekannt, zur Ge— 
mahlin hatte. Er liegt im hieſigen Kapitelhauſe begraben und 
wird auf ſeinem Epitaph als noster Sincerus amicus bezeichnet. 
Als ſolcher hat er ſich bewährt durch Schenkungen und wird ſomit 
als Stifter kaum im weiteren Sinne bezeichnet werden können. 
Wie aus der erſten grundlegenden Urkunde des Biſchofs 
Anno von Minden ſich ergiebt, iſt die fromme Hallermundſche 
Stiftung am 19. März 1163 nicht bloß zur Sühne für die Schen— 
kenden ſelbſt ſondern auch zum Seelenheil Graf Burchards ge— 
ſchehen. Dieſer letztere muß alſo damals verſtorben geweſen ſein 
und wird mit Graf Wilbrand und ſeiner Gemahlin in der 
allerengſten Familienbeziehung geſtanden haben. Die Welt— 
geſchichte berichtet uns nun von einem Graf Burchard von Loc— 
cum, einem Freunde Kaiſer Lothars, den im J. 1130 Hermann 
v. Wintzenburg meuchlings auf einem Kirchhofe ermorden ließ, 
in Folge deſſen dieſer vom Kaiſer ſeiner Lehen verluſtig erklärt und 
die Wintzenburg zerſtört iſt. Dieſer Begebenheit gedenkt auch 
jene Stradefche Chronik ohne weiteren Zuſatz in folgender Weife: 
„anno 1129 hat Grave Hermann von Wintzenburg, der auch 
Lantgrave in Düringen waß, hatte auch ein Theil von der Marck 
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inne und iſt der fürnehmſte und reichſte unter allen Graven da— 
zumahl geweſen, dieſer hat ſchelmiſcherweiſ uff einem Kirchhove 
erſtechen laßen Burchardum Graven zu Lockum, welcher dem 
Kaiſer Lothario ſonderlich lieb war. Solches hatt er gethan wider 
alle gegebene promiss. Der Schimpf iſt dem Kaiſer ſehr zu 
Hertzen gegangen, iſt derowegen uf Kaiſerlichen Befehl für einen 
gehigten pfalzgerichte verklaget wurden, da denn der niedergeſetzte 
Richttag alle ſeine Lehen, vom Reiche habende, ihme abgeſprochen. 
Dieß Urtheil hat der Kaiſer exequirt und ihme die Landgraff— 
ſchaft genohmen und ſeinem Eydam Lantgrave Ludwigen gegeben, 
der Kaiſer hat auch uff daßmal die Wintzenburg zerbrochen.“ 
Es ſcheint möglich, daß dieſer vorgenannte kaiſerliche Freund der 
letzte hier anſäſſige, in unſerer Stiftungsurkunde mit Fürbitte 
bedachte Graf von Lucca geweſen iſt. Eine uralte Sage geht 
nun weiter dahin, daß Burchard von Lucca ohne männliche Erben 
verſtorben und drei Töchter hinterlaſſen, deren älteſte Beatrix den 
Graf W. von Hallermund geheirathet, während die zweite Eliſa— 
beth mit einem Grafen (Chriſtian) von Oldenburg, die dritte mit 
einem Grafen von Adenoys vermählt geweſen. Für die Glaub— 
würdigkeit dieſer Ueberlieferung ſpricht die ausdrückliche Erwäh— 
nung der Beatrix in der Urkunde Biſchof Annos, welche ſchwerlich 
zur Rechtsgültigkeit erforderlich war, wenn ſie nicht grade die 
Erbtochter und ſomit nächſte Beſitzerin der hieſigen Grafſchaft 
war; ferner erklärt ſich ſo am leichteſten, daß ihr Gemahl aus— 
drücklich nicht als filius bezeichnet wird, ſondern nur als „fuc- 
cesfor et heres legittimus“, denn ſolcher Nachfolger war er in 
der Eigenſchaft eines Schwiegerſohnes des verſtorbenen Grafen; 
endlich kommt in Betracht, daß die Grafſchaft Hallermund meilen— 
weit von hier entfernt lag, nämlich bei Eldagſen und Springe 
am Deiſter, durch die Grafſchaft Schaumburg von der hieſigen 
Beſitzung getrennt. Hiernach würde es ererbtes Heirathsgut ſein, 
welches Graf Wilbrand im Verein mit den Seinen der Kirche 
zur Verfügung geſtellt und verdankt demſelben Edelmann einer 
wohl nicht unbegründeten Ueberlieferung zufolge auch das be— 
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nachbarte Kloſter Schinna!) feine Entſtehung, fo würde dies den- 
ſelben Urſprung haben. 

Die neue Anſiedelung zu Loccum fiel dem, im 12. Jahrhun⸗ 
dert friſch aufblühenden Ciſtercienſerorden zu. Von deſſen 
Kloſter zu Volkerode bei Mühlhauſen in Thüringen kamen im 
Herbſte 1163 die erſten Mönche hieher; ein ſolcher Mönchscon— 
vent mußte außer dem Abte aus mindeſtens 12 Mönchen (ein 
Abbild des Herrn und ſeiner Jüngerſchaar) beſtehen nach der 
Ordensregel, dann erwarb das ausſendende Kloſter ein Mutter: 
recht. Nach der ſtrengen Ordnung, die im Eiſtercienſerorden 
herrſchte, hatte dieſes Mutterkloſter über das neugegründete das 
Recht der Viſitation und dieſes iſt in Loccum ſtets von den Aebten 
zu Volkolderoth oder Volkerode ausgeübt, bis dieſe darin im 
16. Jahrhundert von dem Abte zu Altenkamp, des vorigen Mutter⸗ 
kloſter und zuletzt vom Abt zu Harderhauſen abgelöſt wurden. 
Hat man neuerdings gemeint bis 1183 ſeien Benedictiner hier 
geweſen und ſich dieſerhalb auf die Erklärung der Urkunde An— 
nos berufen, daß die Mönche hier sub beati Benedicti Regula 
gelebt haben, ſo iſt dabei überſehen, daß es gerade die Aufgabe 
der Ciſtercienſer war jener Benedictinerregel mehr als bisher gerecht 
zu werden und alle, auf jene Annahme gegründeten Folgerungen 
fallen in ſich zuſammen. In dem, vom dritten Abte Stephanus 
1119 entworfenen Grundgeſetze der Ciſtercienſer, der charta ca- 
ritatis heißt es §. 2. nunc ergo volumus — ut Regulam 
b. Benedicti per omnia obfervent sicuti in novo monasterio 
obſervatur (Henriquez regula Cisterc. p. 35). Ueberdies wird 
uns von dieſen erſten Ciſtercienſern aus dem Kloſter Volkerode 


) Ueber dieſes bringt Stracke die ältere Nachricht: „anno Dei 1145 
Coenobium in Scinna fundatum est per nobiles Comites de Halre- 
mundt Willibrandus nomine in honorem Sti Viti martyris et Primus 
Abbas de monasterio scti Michaelis a Hildensem constitutus est, ulti- 
musque abbas ibidem fuit Fredericus Soltow vir itaque probus et 
conscientiosus obiit anno 1537 in die annuntiationis Mariae do haben 


es alfovalt die Graven von der Hoya eingenohmen und die güter gelegt bei 


das ambt Stoltzenow. So geht, ſo gegahn hat.“ 
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in der vetus narratio ausführlich erzählt; hoch werden fie ge 
rühmt als „Männer auszeichnet an Frömmigkeit, bei der Arbeit 
betriebſam und in dem Anvertrauten getreu“. Auch hier hat ſich 
der genannte Orden ein großes Verdienſt erworben durch die 
Kultur wüſter unwirtlicher Landſtrecken. Ihnen haben wir es 
zunächſt zu danken, daß dieſer Ort Loccum, „das bisher noch keine 
Stätte einer bewundernswerthen und lieblichen Hütte, ſondern 
vielmehr zu damaliger Zeit ein Ort des Schreckens und der wü— 
ſten Einöde, der Plünderer und Räuber Aufenthalt“ genannt wird, 
eine ſo friedensreiche Umgebung erhalten hat. Schwerſte Arbeit 
wartete ihrer in Wald und Bruch und der Zuſtand jener 3, von 
den Hallermunds geſchenkten Dörfer in unſerer nächſten Um— 
gegend, Wagenrode nach Wiedenſahl zu, Wiſenhorſt bei dem jetzigen 
Münchehagen, Sudfelde im Felde der Herren von der A gelegen, 
nun ſchon ſeit Jahrhunderten vom Erdboden verſchwunden, ſollen 
in ärmlichem Zuſtande geweſen ſein. Ihre hölzernen Nieder— 
laſſungen haben die Mönche alsbald wieder aufgeben müſſen 
wegen jener „Räuber und Plünderer“; auch eine zweite Stelle ge— 
nügte ihnen nicht wegen Mangels an Waſſer und erſt an der 
dritten Stätte, eben dort wo jetzt das Kloſter ſich erhebt, fanden 
ſie den erſehnten Friedensport. Auch nachmals ſind dieſes Stif— 
tes Güter nicht bloß durch die Schenkungen hochmögender Herren 
ſondern nicht minder durch die eigenen Anſtrengungen ſeiner Be— 
wohner in klöſterlichen Beſitz gekommen; auf letzterem Wege, 
alſo durch Kauf z. B. der Loccumer Hof in Hannover ſchon im 
J. 1224. — 

Als erſten Abt von Loccum bezeichnen die klöſterlichen An— 
nalen Eckehardus, welcher 42 Jahre, nämlich von 1163 bis 
1202 regiert haben ſoll. Aber leider iſt unſer Verzeichniß der 
Aebte nicht alt genug um genügende Bürgſchaft für jene Angabe 
zu bieten, wie Abt Stracke ſchreibt „durch mich verzeichnet anno 
1628 den 26. October“. Insbeſondere tritt in jenem Verzeich— 
niß der Irrthum merklich hervor, daß der berühmte Miffionar 
und Biſchof von Liefland Bertoldus, früher Abt von Loccum 
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(1 1198) als vierter Abt hier (von 1239—40) aufgezählt wird. i 


Wenn übrigens in den erſten 40 Jahren nach Gründung des 
Kloſters meiſt urkundlich die Namen von 6 Aebten auftreten 
(Erembert, Gerhard, Ekehard, Bertoldus, Udelricus, Ekkehard) ), 
während andrerſeits Abt Stracke behauptet auf hieſigem Kirchhofe, 
wo zuerſt die Aebte begraben wurden, den Grabſtein mit der 
Inſchrift Eckehardus primus Abbas 2c. ſelbſt noch geſehen zu 
haben: ſo hebt ſich dieſe Schwierigkeit wohl am leichteſten durch 
die Annahme, daß Eckehard reſignirt habe, wie dies ſo häufig 
Seitens der Aebte hier vorkam, und nachmals wieder gewählt 
ſei. Daß zumal in jenen Zeiten die Abtswürde zugleich als eine 
ſchwere Bürde empfunden ward, dürfte leicht begreiflich ſein. 
Jedenfalls bleibt dem Abte Eckehard das große Verdienſt unbe— 
ſtritten, daß ſein Einfluß und ſeine Energie es waren, welche 
für das neu gegründete Kloſter die wichtigſten Privilegien vom 
Papſt Lucius III. im J. 1183 und nachmals vom Papſt Gre⸗ 
gor VIII. im J. 1187 erneuert zu erlangen wußten, auf welchem 
Wege bleibt unbekannt, am wahrſcheinlichſten durch das hohe 
Anſehen der Oberen ſeines Ordens. Erſt durch ſolche Anerkennung 
konnte der Beſtand des Kloſters auf die Dauer geſichert erſchei— 
nen. — Wir ſchließen dieſen Hinweis auf die Entſtehung des 
Kloſters mit der Bemerkung, daß über das Stiftungs jahr 1163 
im Kloſter ſelbſt nie Zweifel aufgetaucht ſind, wohl aber über 
den Stiftungstag. Letzteren hat ſchon ums Jahr 1763 der mit 
der Geſchichte des Kloſters ſehr wohl bekannte Abt Ebell nicht 
genügend ermitteln können, ſo daß ohne Zweifel mit aus dieſem 
Grunde damals die Feier eines 600jährigen Jubiläums unter⸗ 
blieben iſt, wie denn auch im J. 1863 der 700jährige Beſtand 
des Stiftes äußerlich nicht gefeiert iſt. 


) Dr. Ahrens in Zeitſchr. des hiſt. Ver. 1875. p. 417. 
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Hie Reformation des Klosters Tuccum. 


Faſt ein ganzes Jahrhundert hat es gedauert, bis in der 
Abgeſchiedenheit der hieſigen Kloſtermauern die Benedictinerregel 
dem Einfluſſe der Reformation mehr und mehr erlag. Soweit 
die geſchichtliche Kunde reicht, leuchtet uns das Licht des Evange— 
liums und zwar in einem überraſchend hellen Strahle zum erſten 
male in jenem Gebete entgegen, welches der Mönch Engelbert 
Arnoldi ſchon im J. 1478 täglich Morgens und Abends im 
Schlafſaale laut werden ließ. Aus ihm tönt das „allein durch 
den Glauben“, wie es aus Herzensgrunde gekommen iſt, ſo er— 
greifend uns entgegen, daß es wohl werth iſt hier eine Stelle zu 
finden: O me miserum, quid feci? quid facio? aut quid fa- 
ciam? Quia homo et magnus peccator [um et tibi foli pec- 
cavi. Sed credo, quod tu, mi Domine, o Jesu Christe folus es 
mea Justitia et redemtio, et ſicut Abraham credidit Deo et 
haec (ola fides ei est reputata ad justiciam, sic et ego 
credo, quod l(ola fides in Christum, non opera legis vel 


carnis neque Ordinis vel ſanctitatis meae fufficiat ad ſalutem. 
Bone Domine, miserere mei, lecundum magnam misericor- 
diam tuam. O benigne Jesu, propitius esto mihi; commen- 
do ſpiritum meum in manus tuas: redemisti me, Domine 
Deus veritatis et redemtor meus folus, qui vivas et regnas 
in fecula feculorum. Dieſes von ihm ſelbſt verfaßte Gebet erregt 
aber den Unwillen eines Genoſſen, er zeigt ihn beim Abte an und 
dieſer ſtellt ihm unter ſcharfem Tadel zur Wahl, ob er in die 
Braſune (prilon) gehn oder das Kloſter verlaſſen wolle. Arnoldi 
entſcheidet ſich für das Letztere, „weil er ſchon zu lange geheuchelt 
habe,“ und lebte fortan als Arzt in Hamburg. Solch ketzeriſches 
Gebaren ward hier aber auch dann noch nicht geduldet, als 
längſt die Stimme von Wittenberg her in den Deutſchen Landen 
erklungen iſt, des iſt Anton Corvin uns ein deutlicher Zeuge. 
1501 geboren, muß er im jugendlichen Alter in das Kloſter Loccum 
gekommen ſein; Abt Burchhard II. hat bald die in ihm ſchlummern— 
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den Fähigkeiten erkannt, denn er ſandte ihn auf des Kloſters Koften 9 
zum Studium nach Leipzig, was bei hoffnungerweckenden jungen 
Männern ab und an wohl vorkam, aber doch immer nur als 
eine Auszeichnung. Welchen Dienſt der katholiſche Abt mit dieſer 
Sendung wider Willen der Sache der Reformation geleiſtet, das 
zeigte ſich alsbald bei der Heimkehr Corvins. Zwar iſt es uns 
nicht vergönnt den inneren Entwicklungsgang des großen vater⸗ 
ländiſchen Reformators während dieſer entſcheidenden Zeiten im 
genaueren zu verfolgen — die klöſterlichen Nachrichten ſchweigen 
über den unliebſamen Vorfall bis auf Stracke's Chronik —; aber 
ſchwerlich geht man irre in der Annahme, daß während ſeines 
Studiums die Einflüſſe der Reformatoren auf ihn eingewirkt haben 
und daß ſich dieſes gleich nach ſeinem Wiedereintritt in das Kloſter 
ſtark genug geltend machte. Jedenfalls iſt ſein Aufenthalt hier nur 
kurz geweſen, denn ſchon 1523 ſchloſſen ſich hinter ihm des Kloſters 
Pforten. Er iſt nicht freiwillig gegangen, ſondern man hat ihn 
hinausgeſtoßen. Dies läßt ſich auch aus Stracke's Nachricht ſchlie— 
ßen, die freilich in der Jahreszahl ſehr fehl geht: „Anno 1543 iſt 
Magister Anthonius Corvinus aus dem Kloſter gelaufen: zu 
Locken iſt er ein Conventualis geweſen, hernach im Braunſchweig— 
ſchen Lande zwiſchen Deiſter und Leine Superintendent geworden 
in Herzog Erich des Jüngeren Lande. Dieſes Herzogs Erich Frau 
Mutter hat Eliſabeth geheißen; die hat dieſen Corvinum laßen 
beſtellen. Er hat auch eine Kirchenordnung geſtellt, darnach ſich 
das ganze Land müßen richten; in Summa, er hat auch andere 
Bücher mehr gemacht, allein alles nach ſeinem verwirrten Kopfe, 
da er iſt aus dem Kloſter gelaufen. Um ſeiner großen Kunſt 
willen (denn er iſt voller Künſte geſteckt) hat ihm das Kloſter 
Locken noch müßen eine Summe Geldes geben; das iſt der Dank 
und Lohn geweſen, daß ſie ihn zu Leipzig haben ſtudiren laßen; 
hat dem Kloſter viel gekoſtet.“ Es iſt wohl früh genug dafür 
geſorgt worden, daß das Beiſpiel dieſes neuen Ueberläufers zur 
evangeliſchen Lehre im Kloſter nicht anſteckend wirke, denn man 
ſieht keine einzige Spur davon und auch nachmals als er, der 4 


15 


erſte lutheriſche Superintendent von Galenberg- Göttingen, in 
der Herzogin Eliſabeth Dienſte, ſeine reiche Wirkſamkeit entfaltete, 
iſt es ihm nicht gelungen ſeinen ſehnlichen Wunſch zu erfüllen 
dieſelbe bis in das ſtille Kloſter auszudehnen, welches ihn einſt 
beherbergt. Das Einzige, was in demſelben eine Wirkung der 
evangeliſchen Predigt vor der Hand erkennen läßt, iſt der Umſtand, 
daß in den nachfolgenden Jahrzehnten einzelne der Mönche vom 
katholiſchen Glauben abfielen und aus dieſem Grunde das Kloſter 
verließen; aber verhältnißmäßig iſt die Zahl derſelben doch gering. 
Zuerſt wird uns 1536 erzählt, daß ein Bruder Kellner Ludolph 
Herzog aus dem Convent austrat, nach Minden ging und ſich 
daſelbſt verheirathete. Aehnliches wiederholte ſich 1540 bei dem 
gelehrten Konrad Fricke; er ward wenigſtens wieder weltlich. 
Vermuthen können wir daſſelbe 1567 bei dem Austritt des Conventual 
Johann Werner, der in einem beſondern Reverſe auf die Güter des 
Kloſters Verzicht leiſtet. Endlich zog abermals 1587 ein Mönch Ja— 
kob Harmening aus dem Kloſter, bekannte ſich zur evangeliſchen 
Religion, heirathete und wurde Prediger im Stifte Minden. Das 
Kloſter als ſolches aber blieb während dieſes ganzen Zeitraumes 
durchaus feſt bei dem katholiſchen Glauben; ja es ſorgte nach 
Möglichkeit für deſſen weitere Sicherung. Wie erfolgreich die, 
auf die Erhaltung des katholiſchen Bekenntniſſes gerichteten Be— 
mühungen des Stiftes waren, ergiebt ſich vor allem aus jenem 
denkwürdigen Documente, durch welches Kaiſer Carl V. im J. 
1530 demſelben die Reichsunmittelbarkeit aufs neue in den aller- 
feierlichſten Formen verbürgte, welche ihm als einem Kaiſerlich 
freien Stifte bereits im J. 1252 vom Kaiſer Wilhelm in einem 
ähnlichen Kaiſerlichen Freibrief zugeſichert war. Das Edict Carl 
V., im hieſigen Archiv im Original aufbewahrt, iſt von dem Kai- 
fer eigenhändig unterzeichnet (mit einer fo eleganten Handſchrift, 
daß ſie dem 19. Jahrhundert Ehre machen würde), an der rechten 
Seite von dem Cardinal und Erzbiſchof Albert von Mainz als 
Erzkanzler, an der linken weiter unten von dem kaiſerlichen Se— 
cretair Schweis contraſignirt und mit dem kaiſerlichen Siegel in 
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blecherner Kapſel (Reichsadler mit dem Spaniſchen und Oeſterrei⸗ 
chiſchen, auch anderen Wappen) ausgefertigt. Als der Abt Magnus 
Schlüter) dies Privilegium erwirkte, welches Loccum und ſein Gebiet 
von neuem unter den unmittelbaren Schutz des Reiches ſtellte, 
ward er dazu in nächſter Veranlaſſung bewogen durch die Bedräng⸗ 
niffe, in welchen ihn wiederholt die Streitigkeiten mit den benach- 
barten Grafen von der Hoya verſetzten, zu deren Ueberwindung 
ihm der bisher ſchon angerufene Schutz des Herzogs von Braun— a 
ſchweig-Kalenberg nicht mächtig genug erſcheinen mochte. Aber 
ſicherlich reichte fein Blick auch weiter, es war ihm neben den 
weltlichen Angelegenheiten nicht minder um die Behütung der ; 
alten Religion zu thun und je mehr die Ausbreitung der Nefor- 7 
mation in den nächſtgelegenen hannoverſchen Landen von Jahr 
zu Jahr wuchs, deſto mehr würdigte er die Lage feines Kloſters 
unter ſolchen Umſtänden gleich der eines vorgeſchobenen Poſtens | 
in Feindesland. Auf derartige Beweggründe weiſt ſchon der ; 
beachtenswerthe Umſtand, daß Kaiſer Karl V. jenes Privileg, wie s 
fein Datum beweift, gerade in den Tagen ausgeſtellt hat, als er 
ſich auf jenem Reichstage zu Augsburg befand, dem wir das 
Grundbekenntniß unſerer Kirche verdanken. In jenen bewegten 
Tagen, wo der Schutz der Klöſter allen katholiſchen Ständen zur 
beſonderen Herzensangelegenheit wurde, hat der mächtige Kaiſer 
auch das entfernte Loccum nicht vergeſſen, es in ſeine ſchirmende 
Obhut ausdrücklich aufgenommen. Was dabei die tiefſte Abſicht 
geweſen, ergiebt aber auch der Inhalt des kaiſerlichen Edietes 
ſelbſt aufs klarſte, denn dies iſt ſein Kern, daß „Abbas et Con- 
ventus ac Monasterium ab omni illicita exactione et juris- 
dictione ordinaria fint exempti et fancte sedi Apostolice et 
Nobis ac facro Imperio immediate subjecti.* Da wird alfo 
noch vor dem Kaiſer des Papſtes zu Rom gedacht und außerdem 
war es nicht zufällig, daß es gerade katholiſche Kirchenfürſten 
waren, welche mit dem beſonderen Schutz des ihnen nahe bele⸗ 
genen Kloſters in dieſem Pergamentdiplome betraut werden, nänm⸗ 
lich die Bifchöfe von Hildesheim, Paderborn und Osnabrück, cum 
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difficile foret, pro fingulis querelis ad Nos habere recurfum. 
— Vor der Hand war auf ſolchem Wege das irgend Mögliche 
zum Beſten des Kloſters erreicht und was die Zukunft bringen 
würde, mußte man abwarten. 

Im weſentlichen unverändert ſehen wir nun in den folgen— 
den Jahrzehnten jenes Schutzverhältnis fortbeſtehen, durch welches 
ſich das Stift ſchon vor 1530 unter Vorbehalt aller ſeiner Rechte 
mit den Herzögen von Kalenberg verbunden, um namentlich auch 
vor den, in dieſem Jahrhundert immer mehr zunehmenden An— 
ſprüchen der Biſchöfe zu Minden geſichert zu werden, in deren 
Sprengel das exempte Kloſter Loccum lag. Mehr als einmal 
mußte namentlich das von letzteren in Anſpruch genommene sub- 
sidium charitativum und andere thätliche Grenzübergriffe mit 
Nachdruck zurückgewieſen werden und dabei halfen die Wolfenbüt— 
teler Fürſten dem reichsfreien Stifte treulichſt. Das letztere erkannte 
dabei die Kalenberger Herzöge nicht als Landesherren in ſeinem 
Gebiete an, ſondern fie räumten ihnen nur ein jus advocatiae 
ein und noch in einer Eingabe an den Herzog Julius vom Juli 
1586 erklärt dieſem der Loccumer Abt Barnewold: „wih'r demnach 
die Hochlöblichen Fürſten von Braunſchweig jeder Zeitt als unſere 
illustres advocatos und gnedige Schutzfürſten geehrt und erkannt 
haben.“ Inzwiſchen waren aber doch thatſächlich die Verhältniſſe 
bereits andere geworden, denn ſchon im Juli 1585 mußte vom 
Kloſter die erſte Erbhuldigung und zwar dem neuen Herzog Ju— 
lius vom Stifte geleiſtet werden. Jener ließ nach dem Ableben 
Herzog Erich des Jüngeren 1584 Beſitz auch von Loccum ergreifen, 
legte bei dem Widerſtreben des Kloſters 6 Mann Schützen als 
Execution in daſſelbe, erſchien dann im Juli des folgenden Jahres 
mit ſeinem herzoglichen Gefolge und erklärte, daß er hier ſo lange 
bleiben werde, bis Abt und Convent mit ihren Unterſaſſen ihm 
die Huldigung geleiſtet hätten. Als nun die letztere erfolgte, 
verſprach der Herzog Julius ſeinerſeits durch beſondere Reverſalen 
vom 22. Juli 1585, daß er das Kloſter in allen ſeinen Rechten 
und Privilegien ſchützen werde, inſonderheit wolle er Abt Prior 
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und Convent bey ihrem jetzigen Habit laßen, fo lange es ihnen 
gefalle und ſie der Religion halber nicht nöthigen, ſondern ihnen 
dieſelbe, vermöge des göttlichen Worts und der Reichs-Abſchiede, 
freyſtellen und Gott durch ſeinen heil. Geiſt bei ihnen wie bei 
Sich und Anderen walten und wirken laßen. So ſind denn in 
dieſem Kloſter bis ſpät in das 16. Jahrhundert hinein alle alten 
Religionsverhältniſſe im weſentlichen ganz unverändert in dem 
Beſtande geblieben, in dem ſie von früheren Zeiten her überliefert 
waren. Dieſe bis zu dem, von Herzog Julius ausdrücklich 
garantirten „Habit“ herab, fo daß alſo die Kleidung des Kifter- 
cienſer-Ordens, der weiße oder graue Rock aus grobem Tuch mit 
dem ſchwarz wollenen Gürtel, ſchwarzem Scapulier und ſchwarzer 
Kaputze auch ſeit 1585 von Abt und Convent nach wie vor 
getragen werden konnte. | 
Da endlich erfolgte im J. 1591 jener Umſchwung, welchen 
man wohl als die Reformation des Kloſters bezeichnen kann. 
Jedoch iſt unter dieſer nicht ein einmaliger feierlicher Act des 
Uebertritts zu verſtehen, mittelſt deſſen ſich nunmehr Abt Prior 


und Convent des Stiftes von der alten Kirche losgeſagt und 4 


durch eine öffentliche Erklärung vor der Gemeinde oder ſonſtwie 
unter Annahme des Lutheriſchen Bekenntniſſes der evangeliſchen 
Kirche angeſchloſſen hätten. Eine derartige ſignificante Handlung 
iſt im Kloſter Loccum überhaupt nicht vorgekommen und deshalb 
findet ſich auch kein dieſelbe beurkundendes Document im Archiv. 
Vielmehr vollzog ſich die Umwandelung, welche aus dem katho— 
liſchen Kloſter Loccum ein Lutheriſches machte, ganz allmälig, 
indem man in wohlerwogener Stille und Zurückgezogenheit zu 
evangeliſcher Predigtart überging, die katholiſchen Ceremonien 
nach und nach beſeitigte und den Gottesdienſt überhaupt nach 
Lutheriſcher Art umänderte. Die Reformation iſt hier alſo nicht 
durch formellen Uebertritt, ſondern durch factiſche Umgeſtaltung 
vollzogen worden.“) Dieſe geſchah oder ward eingeleitet, als der 


) Da die obige Darſtellung verſchiedenen misverſtändlichen oder irrigen 
Angaben entgegentritt, welche einen eigentlichen Uebertrittsact des Kloſters in 


19 


Abt Johannes VII. Fenger im J. 1591 an die Spitze des Klo— 
ſters trat. Man mag es bedauern, daß über die näheren 
Umſtände, unter welchen das Kloſter zu der Lutheriſchen Lehre 
fortſchritt, aus jener Zeit keine Nachrichten oder Urkunden ſich 
aufgezeichnet finden; aber dieſes erklärt ſich zur Genüge aus der 
Natur der Sache. Innerhalb wie außerhalb des Kloſters werden 
erhebliche Gründe vorgelegen haben, welche einen offenbaren 
Bruch mit der Vergangenheit vermeiden ließen. Zu jener Zeit 
war z. B. der nachmalige Abt Stracke als Cuſtos im Kloſter, ſeine 
Chronik bezeugt es an mehr als einer Stelle, daß er im Grunde 
ſeines Herzens trotz aller dieſer Veränderungen im Kloſter gut 
katholiſch blieb und vielleicht waren noch andere Mitglieder im 
Convente, die ſolche Geſinnung theilten und die Neuerungen mit 
innerem Murren aufgenommen haben werden; da gab ihnen der 
umſichtige Abt wenigſtens zum energiſchen Proteſt oder gar zum 
Aufſehn erregenden Austritt durch die Art ſeines Verfahrens 
keinen ſtärkeren Anlaß als unumgänglich nöthig war. Vor allem 
aber war es eine pietätsvolle Rückſicht auf die bisherige Verbin— 
dung mit dem Ciſtercienſerorden, welche in jener fo bedeutungs— 
vollen Aenderung mit Schonung und Vorſicht vorzugehen gebot, 
denn man wünſchte nicht die Löſung oder Zerreißung ſondern 
die möglichſte Erhaltung jenes uralten Bandes. Aus eigenem 
freien Antriebe des Kloſters und nur unter der Hand hatte ſich 
in ſeinem Innern eine reformatoriſche Umwandlung vollzogen. 
Selbſtverſtändlich hatte man von dieſem unerlaubten Vorgange den 
bisherigen kirchlichen Oberen keine Anzeige gemacht. Unter ſol— 
chen Umſtänden geſtaltete ſich denn in der nächſten Folgezeit das 
Verhältnis des Kloſters zu dem Ciſtercienſerorden in ganz eigen- 


das J. 1591 oder 93 verlegen, ſo führe ich gegen letztere Anſicht auch das 
Zeugnis des früheren Conventuals Streckewald an (jetzt P. in Hülfede), 
dem das Kloſter eine genauere Ordnung feiner Regiſtratur in den 50er Jahren 
verdankt. Derſelbe erklärt: „ein ſolcher Act hat weder 1591 noch 1593, noch 
jemals ſtattgefunden; die Reformation iſt ganz allmälig ins Kloſter gedrun— 
gen, erſt durch reine Lehre oder 18 dann allmäliges Abſtellen der katho— 
liſchen Ceremonien.“ 40 
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thümlicher Weiſe. Nach wie vor übte diefer über das hieſige 
Klofter fein Mutterrecht. Namentlich vollzog ſich die Wahl der 
Aebte nach Fengers Tode 1596 zunächſt noch ganz in den kano— 
niſchen Formen; ſein Nachfolger Abt Johann VIII. (Beeſe), nicht 
minder dann im J. 1600 Abt Stracke wurden unter Aſſiſtenz eines 
Delegirten des Abts von Harswidehauſen, der als Viſitator an 
Stelle des Abts zu Kampen getreten war, alſo unter Leitung eines 
commissarius ordinis vom Kloſter erwählt und beidemale abſol— 
virte die Confirmationsurkunde den neugewählten Abt a quibus- 
vis excommunicationis sententiis aliisque cenfuris ecclelias- 
ticis. Als ferner Abt Edmund von Ciſtercien im J. 1600 ein 
Generalcapitel ſeines Ordens ausſchrieb und die Citation zu 
demſelben in die deutſchen Klöſter ergehen ließ, ward zwar der 
Bote oder Abgeſandte nicht auf das Kloſter gelaſſen; aber unter 
der Hand nahm Abt Stracke doch dieſe Citation an und bevoll— 
mächtigte den Abt zu Harswidehauſen im Namen des Kloſters Loc— 
cum jenem Generalcapitel beizuwohnen. Erhebliche Weiterungen 
erfolgten dann im J. 1602, denn nun war inzwiſchen der Ab— 
fall des Kloſters von dem Römiſchen Bekenntnis in der katho— 
liſchen Welt immer bekannter geworden und die dieſerhalb an die 
Ordensoberen dringenden allgemeineren Klagen konnten von die— 
ſen nicht wohl mehr überhört werden. Auf den intereſſanten 
Briefwechſel, der ſich jetzt zwiſchen dem Abt Stracke und dem 
Abte von Morimont anknüpfte, können wir an dieſem Orte nicht 
weiter eingehen. Nur wollen wir noch der nachtheiligen Gerüchte 
gedenken, die über Loccum römiſcherſeits im Schwange gingen; 
da Abt und Convent ſie zu wiſſen verlangte, ſo wurden ſie rück— 
haltlos von dem kirchlichen Oberen in dieſen Verhandlungen 
mitgetheilt und da ſie im weſentlichen ſchwerlich unbegründet 
waren, wird gerade aus ihnen uns am erſichtlichſten, welche 
Fortſchritte die Reformation im Verlaufe von etwa 10 Jahren 
auf dem klöſterlichen Gebiete bereits gemacht hatte. Man be- 
ſchwert ſich da, daß dieſe Abtei ſich ein freies Colleg nenne, daß 
die Faſten, das Meßopfer, der Mariencultus, die Anbetung der 
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Heiligen, die Seelenmeſſen abgeſchafft, einige Altäre zerſtört ſeien, 
daß Predigten gegen die Katholiken gehalten und in den Gottes— 
dienſten die deutſche Sprache gebraucht werde. Bei dem allen 
iſt ja dann die Reformation vollſtändig in ihren Grundzügen 
gegeben und als nun bei dem Tode des Herzogs Heinrich Julius 
1613 ſein Sohn und Nachfolger Friedrich Ulrich die Regierung 
antrat, da lauteten die von ihm bei der Huldigung des Kloſters 
ausgeſtellten Reverſalien in Sachen der Religion weſentlich an— 
ders, ſie verſprachen, daß Abt Prior und Convent bei der Augs— 
burgiſchen Confeſſion und dem Corpore doctrinae Julii verhar- 
ren ſolle. Nur einmal noch haͤben ſeitdem die Katholiken im 
Kloſter Loccum 5 Jahre lang feſten Fuß fallen können, nämlich 
unter den Wirren des 30jährigen Krieges von 1630 — 35, zu 
welcher Zeit die alten Ciſtercienſer hier wieder einzogen. Als 
aber am Ende des Jahrhunderts 1691 der Abt Gerhard Molan 
(Abt von 1677 — 1722) auf Verhandlungen mit dem Wiener 
Biſchof Spinola und Boſſuet ſich einließ, welche eine Wiederver— 
einigung der evangeliſchen mit der kaſholiſchen Kirche zum Zweck 
hatten, an denen ſpäter auch Leibnitz ſich betheiligte: da veran— 
laßte den Erſteren zu ſolchem Unternehmen nicht bloß die 
theologiſche Richtung und perſönliche Friedensneigung, ſondern 
es wurden auch die alten Traditionen ſeines Kloſters in ihm le— 
bendig und jene pietätsvolle Zuneigung zum Gifteretenferorden, 
deren Spuren auch nach 1591 ſich noch lange hier wirkſam er— 
wieſen. — 


Die Alterthümer und Rungtathätze des Klosters. 


Längſt entſchwundene Jahrhunderte vergegenwärtigen ſich 
uns zu lebendigſter Erinnerung, ſobald wir durch die feſten Thore 
der Kloſtermauer in das innere Gebiet des Kloſters einziehen. 
Jene alte Ringmauer mit ihren mächtigen Sandſteinquadern, in 
- einer Höhe von 10 bis 12 Fuß noch heute wohlerhalten, war 
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einſt zu den Zeiten des Fauſtrechts wohl im Stande ihren Ber— 
gung ſuchenden Inſaſſen eine ſichere Zuflucht zu gewähren. 
Unter den vielen größeren und kleineren Gebäuden, welche ſie 
in ihrem weiten Umfange umſchließt — fie umfaßt einen Flächen— 
raum von cc 9 Hektaren, 35 Calenberger Morgen — feſſelt 
unſern Blick vor allem die altehrwürdige Kloſterkirche, der 
Mittelpunkt der ganzen klöſterlichen Anlage. Als ein großartiges 
Denkmal des Ciſtercienſerordens nach der, dieſem eigenthümlichen 
Bauart bekundet fie ſich dem Kenner alsbald durch den ſchlan⸗ 
ken Dachreiter, welcher in der Mitte der Vierung leicht und ge— 
ſchmackvoll ſich erhebt und beſtätigt wird dieſer Urſprung der 
Kirche durch die weitere Beobachtung, daß ihr hoher Chor zu 
beiden Seiten von je 2 Kapellen ſich umgeben findet. Schwerlich 
würden wir auch an dieſer Stätte eine der impoſanteſten Kirchen 
Norddeutſchlands gewonnen haben — ihre Länge beträgt 67,18 
Meter (230 Fuß), im Querſchiffe 34,46 Meter (118 Fuß), nach 
ihrem Flächenraum iſt fie z. B. umfangreicher als die Markt— 
kirche, die größeſte der Stadt Hannover —, wenn nicht die 
Ciſtercienſer durch ihren bedeutenden Einfluß im 13. Jahr- 
hundert in weiteren Kreiſen die Geldmittel für ihren mäch— 
tigen Bau zu beſchaffen gewußt hätten. Im J. 1240 iſt 
derſelbe unter einem Baumeiſter Bodo, uns nur dem Namen 
nach bekannt, angefangen. Daß aber der zu der Vollendung 
dieſes Baues erforderliche Koſtenaufwand die Mittel des Kloſters 
bei weitem überſtieg, ergibt ſich aus der allgemeinen Collecte, 
welche zu dem Ende der Biſchof Johann von Minden ſchon im 
J. 1244 unter Zuſicherung eines zehntägigen Ablaſſes ausſchrieb, 
und nachmals im J. 1250 ſicherte Papſt Innocenz IV. allen 
denen einen vierzigtägigen Ablaß zu, welche am Einweihungstage 
der zu Loccum opere fumtuofo erbaueten Kirche dieſelbe beſuchen 
würden. So erwuchs allmälig unter der Beihülfe der Kirche in 
weiteren Kreiſen ein ſtandfeſtes Werk, welches den Jahrhunderten 
zu trotzen vermochte. Nachdem einzelne Weihungen der Theile 
bereits 1244 und 1250 erfolgt, vollzog Abt Hermann II. im J. 
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1277 die Einweihung der ganzen nunmehr vollendeten Kirche, 
abermals unterſtützt durch die 1276 erlaſſenen Ablaßbriefe der 
Biſchöfe Volrad von Halberſtadt, Heinrich von Brandenburg, 
Volquin von Minden und durch den des Generalkapitels von 
Citeaux für S. Marie in Lucca, welcher allen Wohlthätern der 
neuen Kirche auf 5 Jahre plenariam participationem omnium 
bonorum, que fiunt et de cetero in ſuo ordine fient in mis- 
lis vigiliis jejuniis orationibus et bonis aliis univerfis zu- 
ſichert. — Eine neue Epoche begann dann für die Stiftskirche 
mit dem J. 1842. Was der Zahn der Zeit in den 6 Jahrhun— 
derten ihres Beſtandes an dem äußeren Mauerwerk angenagt — 
und es war dies verhältnismäßig ſehr wenig — das ward ge— 
beſſert, das Dach erneuert und an Stelle des alten verwitterten 
Thurms auf den Gewölben der Vierung ein neuer dem alten 
möglichſt treu nachgebildet. Aus tieferem Verfall erſtand dann das 
Innere der Kirche 1849 und unter der kunſtgeübten Meiſterhand 
des Bauraths C. W. Haſe in Hannover ward in den nachfolgenden 
Jahren dieſe Reſtauration mit der Ausſchmückung im Einzelnen 
ſoweit vollendet, daß am 8 October 1854 (D. 17 p. trin.) die 
feierliche Einweihung der nun im Ganzen wiederhergeſtellten 
Stiftskirche von dem gegenwärtigen Abte Friedrich (Dr. Rupſtein) 
unter der freudigen Theilnahme vieler, dem Kloſter naheſtehender 
Perſönlichkeiten vollzogen ward. Wenn ſeitdem in dem neu ver— 
jüngten Gotteshauſe die Gemeinde zu ihren Gottesdienſten ſich 
ſammelt — in der dreiſchiffigen gewölbten Pfeilerbaſilika mit um— 
fangreichem Querſchiff finden über 900 Kirchgänger Platz, wäh— 
rend die Seitenhallen und Gänge noch viele Andere faſſen kön— 
nen —, wenn die mächtigen Töne der ſchönen neuen Orgel durch 
die weiten, von Andächtigen gefüllten Räume erſchallen: dann zeigt 
ſich dieſes Meiſterwerk der Baukunſt in ſeinem ſchönſten Glanze zur 
Ehre Gottes und man erfährt es im tiefſten Gemüthe, wie ein heh— 
res Gotteshaus ſchon an ſich zur Andacht zu erheben vermag, wie 
auch das todte Geſtein eine lebensvoll zeugende Sprache redet.“) 
Y Die ausfühllichſten Angaben über die Einrichtung der alten Stifts— 
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Bei jener Renovation iſt mit großer Sorgfalt der Gedanke 
durchgeführt dem urſprünglichen Plane der Kirche ſo genau ge— 
recht zu werden, als es nur irgend möglich war. Dieſer conſer— 
vative Gedanke hat aber nicht gehindert auch die Kunſt der Ge— 
genwart an entſprechender Stelle im vollſten Maße zu verwerthen. 
Die Formen der Kirche ſind durchweg im Styl der Uebergangs— 
periode vom Romaniſchen zum Gothiſchen gehalten und wer ſie 
als Kunſtkenner beſichtigt, kann an intereſſanten Einzelheiten der 
Conſtruction und Ornamentik die anſchauliche Erfahrung machen, 
wie hier der im Weſentlichen beibehaltene romaniſche Styl mehr 
und mehr von dem gothiſchen verdrängt wird. Aber die leicht 
ſich emporſchwingenden Säulen der Gothik mit ihrem reichen 
Maßwerk findet man noch nicht; vielmehr iſt eine maſſive Feſtig— 
keit der Grundcharakter ihrer Pfeiler und Gewölbe. Auch Glas— 
malereien, Wand- oder Deckengemälde wolle man in der Loe— 
cumer Kirche nicht erwarten; ſie entſprachen nicht der ernſten 
Strenge, der demüthigen Zurückhaltung jener Frömmigkeit, wie 
ſie in den Bauten des Ciſtercienſerordens Geſtalt gewonnen. Hier 
waltet grundſätzlich die edelſte Einfachheit mit heiligem Ernſte 
geeint, die der Kirche im Ganzen ihr unverkennbares Gepräge 
verleihen und der erhebendſte Eindruck einer derartigen hohen 


kirche und deren neuere Reparatur finden ſich in einem Berichte, welchen der 
um die Bauten des Kloſters in den letzten Jahrzehnden ſehr verdiente Herr 
Prior König auf Veranlaſſung eines Ausſchreibens des K. Conſiſt. zu Han- 
nover vom 6. Oct. 1860 für den hiſtor. Verein f. Niederſachſen 1861 in ſehr 
eingehender Weiſe abgefaßt hat. — Im Uebrigen vgl. C. W. Haſe, „die 
mittelalterlichen Baudenkmäler Niederſachſens, herausgeg. von dem Architecten— 
und Ingenieurverein zu Hannover, II. Band, Hannover 1867“, ein ſehr ver- 
dienſtvolles Werk vom Standpuncte des Architecten, welches eine eingehende 
Beſchreibung der alten Kloſteranlage und der Kirche in ihrem früheren 
Beſtande mit reich ausgeführten Zeichnungen darbietet. — Nicht minder ver- 
dient die Beachtung aller Kunſt- und Alterthumsfreunde das Werk des Ober— 
bauraths W. Mithoff, „Kunſtdenkmale und Alterthümer im Hannoverſchen, 
I. Band, Fürſt. Calenberg, Hannover 1871“, welches auf S. 122—132 vom 
kunſthiſtoriſchen Standpuncte aus dem Kloſter Loccum eine Berückſichtigung 
in jener eingehenden Treue und gewiſſenhaften Sorgfalt widmet, die das 
ganze Werk auf das vortheilhafteſte auszeichnet. 
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Schönheit wird Jedem, der von der Thür der neu gewonnenen 
Vorhalle aus den Blick bis in die ferne Oſtſeite des erhöhten 
Chors ſchweifen läßt, wo drei hohe Fenſter wie ein Sinnbild 
der Dreieinigkeit mit hellleuchtenden Kreuzen in bunter Umrah— 
mung ihr gedämpftes Licht auf den Hochalter niederſenken. 

In voller Harmonie mit den Verhältniſſen des Chors und 
der Kirche überhaupt erhebt ſich hier auf der Stelle des alten 
der neue Altar. Ihn ſchmückt ein tiefempfundenes Gemälde 
al fresco (auf Kalkgrund mit Waſſerglas-Ueberzug) vom Hof— 
maler Profeſſor Oeſterley in Hannover: Chriſtus am Kreuz 
mit Jeruſalem im dämmernden Hintergrunde. Eine weitere reiche 
Zierde des Altars mit ſeiner ſteinernen Rückwand bilden 9 Figuren 
vom Erbauer des Hermannsdenkmals E. von Bandel in Han— 
nover gefertigt. Die Grundidee, welche in ihrer ſinnreichen Grup— 
pirung zur Darſtellung kommt, iſt die Verherrlichung des trium— 
phirenden Chriſtus als des vollendeten Paſſalammes unter Hin— 
weiſung auf die, am Altare ſich vollziehende Abendmahlsfeier. 
Ihr entſprechend ſehen wir die Geſtalt Chriſti über dem Altare 
mit der Siegesfahne thronend, unterwärts ihm zu beiden Seiten 
Matthäus und Johannes, ſodann Marcus und Lucas und weiter 
noch abwärts die Vertreter des alten Bundes David und Moſes, 
Johannes der Täufer und Jeſaias. — Die Altardecke iſt ein 
Geſchenk der Churprinceſſin Sophie Dorothee von Braunſchweig— 
Lüneburg vom J. 1695. — Die gleichfalls neue Kanzel iſt 
prachtvoll in Stein, der Schalldeckel in Holz mit reichſtem Schnitz— 
werk hergeſtellt, ein ſehr geſchmackvolles Kunſtwerk, welches der 
Neuzeit alle Ehre macht. Die Idee der künſtleriſchen Ausſtattung 
it der Beſtimmung der Kanzel gemäß eine Darftellung Chriſti 
in ſeinem prophetiſchen Amte. Sie kommt zur Anſchauung 
an der Kanzel ſelbſt durch die Geſtalt Chriſti, umgeben von 
den ſ. g. Säulenapoſteln (Gal. 2, 9) Petrus und Jakobus, Jo— 
hannes und Paulus (vom Bildhauer Hengſt in Hannover). Ihr 
Rentſpricht weiter der Schalldeckel, welcher in den 7 Feldern ſeines 
unteren Kranzes Geſchichten aus dem Leben Jeſu vorführt, wäh— 
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rend in feinem achteckigen Aufbaue die vier großen Propheten 
und in feiner Spitze Johannes der Täufer ſich erhebt (diefe Fi— 
guren von Dopmeier in Hannover). — In nächſter Umgebung 
des Altars feſſelt den Blick ein ſehr ſehenswerthes Tabernakel 
(Sacramentshaus) aus dem J. 1458, welches in den gefälligſten 
Formen des ſpätgothiſchen Styles aufwärts ſtrebt. Ein ſteinerner 
Unterbau, mit Bogenſtellungen und kleinen Heiligenfiguren auf 
Conſolen geſchmückt, trägt den zur Aufbewahrung der Monſtranz 
beſtimmten Schrank. Ein weiterer Oberbau ſteigt in zierlich 
durchbrochener Arbeit mit ſchlanken Pfeilern, geſchweiften Strebe— 
bögen und Fialen bis zu 28 Fuß Höhe empor; auf der Spitze 
dieſes Thürmchens der Pelikan mit ſeinen Jungen, das Sinnbild 
der chriſtlichen Kirche. Innerhalb dieſes Oberbaues erheben ſich 
zunächſt die Statuen der h. Jungfrau mit dem Chriſtuskinde 
und des h. Georg, den Drachen tödtend, weiter aufwärts der 
h. Thomas mit dem Winkelmaße. — Dieſem Kunſtwerke gegenüber 
birgt ein hölzerner Aufbau aus neueſter Zeit, ſeinem ſteinernen 
Genoſſen leider nicht ebenbürtig, unter einem Baldachin ein altes 
bemaltes Marienbild aus der katholiſchen Zeit, welches damals 
als wunderthätig galt und durch Wallfahrten geehrt ward. Auch 
die, an den beiden Langſeiten des Chors aufgeſtellten 18 Chor- 
ſtühle, ihrem Style nach aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, 
früher unter der Vierung aufgeſtellt, jetzt hier in der allabendlich 
6 Uhr Statt findenden Hora von den Mitgliedern des Kloſters und 
Hospizes benutzt, verdienen Beachtung wegen des reichen Schnitz- 
werkes an den Vorderſeiten, flach gehaltenes romaniſches Laub⸗ 
und Rankengewinde in üppigſter Fülle, ein ſeltener Genuß für 
alle Kunſtfreunde und Architecten. a 

Die vorhin ſchon erwähnten 4 Seitenkapellen waren in 
alten Tagen die Zeugen manch harter Büßung. Die Ordensregel 
ſchrieb nämlich den hieſigen Mönchen an den Freitagen beſondere 
Geißelungen vor, um die Nachfolge des Herrn an feinem Todes- 
tage durch dieſe fromme Uebung lebendig zu erhalten; da mögen 
nun die Baukundigen in der Annahme Recht haben, ihrer ur⸗ 
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ſprünglichen Beſtimmung nach ſeien die Seitenkapellen der Eiſter— 


cienſerkirchen der Ort geweſen, wo die Ordensbrüder für ſich allein 
ihre Geißelungen im Angeſichte des Altars vornahmen; daher 
finden ſich deren je nach Bedürfniß des Kloſters mehrere, öfter 
ein ganzer Kranz. — In der einen dieſer Kapellen, der ſ. g. Tauf— 
kapelle verdient vor allem ein Hauptaltar aus Eichenholz mit 
reichſter Schnitzarbeit in Form eines Reliquienaltars Beachtung, 
der in glänzendſter Vergoldung ſtrahlt. Ohne Zweifel hat der in 
der Mitte des Aufſatzes befindliche Schrein, jetzt mit buntem Glaſe 
geſchmückt, zur Aufbewahrung jener Reliquie gedient, mit welcher 


bei der Gründung einer neuen Kirche ihr Altar ausgeſtattet wurde, 
denn er diente als Hochaltar in der alten Kirche. Von dem 
Aufſatze ſagt ein Kunſthiſtoriker: „Aus dem 13. Jahrhundert 


ſtammend iſt er ſicher einer der älteſten hölzernen Altaraufſätze, 
welche überhaupt erhalten ſind und nicht allein aus dieſem Grunde, 
ſondern auch wegen ſeiner kunſtvollen Ausſchmückung ſehr beach— 
tenswerth.“ ) — In dem Fenſter dieſer Taufkapelle finden wir auch 
die einzige Glasmalerei, welche aus der älteren Kirche aufbewahrt 
werden konnte: es iſt das Bild des Abtes Burchard II., welcher 


1528 von einem Bauer aus Münchehagen vor dem Altare mit 


einem Beile von hinten erſchlagen ward, eine Gewaltthat, die 
auch der erſte Grabſtein in der nördlichen Seitenhalle uns an— 


ſchaulich vergegenwärtigt. — In der erſten ſüdlichen Seitenkapelle 
geg 9 


wird noch ein zweiter Altaraufſatz als merkwürdige Antiquität 


aufbewahrt. Er ſtammt aus dem 14. Jahrhundert und diente 
dem Marienaltar im nördlichen Kreuzflügel. In vorzüglicher 


Holzſchnitzerei ſieht man die Anbetung der Maria dargeſtellt. Die 
Himmelskönigin (neueren Urſprungs) erhebt ſich in der Mitte; 
unter ihr in ſitzender Stellung rechts die geiſtlichen Stände mit 


Papſt und Cardinal, links die weltlichen Stände mit Kaiſer und 
König, die Perſonen beider Gruppen mit ſehr ausdrucksvollen Ge— 
ſichtern. Die Flügel dieſes Marienaltars deckt eine Malerei aus 


neueſter Zeit, die Verkündigung der Maria vom Maler Bergmann 
9 Mithoff a. a. O. S. 124. 


TESTER 


in Hannover. In ihr hat auf dem Antlitz des Engels Gabriel 
der Charakter der Unſchuld und Reinheit einen wahrhaft ausge⸗ 
zeichneten Ausdruck gefunden. — Bevor wir dieſe, jetzt als Sa- 
kriſteien benutzten Seitenkapellen verlaſſen, gedenken wir noch der 
Todten, die hier ruhen. Unter ihnen Prinz Woldemar, Sohn 
Kanuts III. von Dänemark, welcher 1217 als Mönch in Loceum 
ſtarb; ferner haben hier vorzugsweiſe die Glieder der Familien 
v. Landsberg und v. Mandelsloh ihre Begräbnißſtätte gefunden. 

Daß es geweihter Boden iſt, auf dem wir uns befinden, 
wird auch aus den vielen Grabſteinen erkennbar, welche bei der 
letzten Reſtauration durch Aufſtellung in der nördlichen Seiten- 
halle der Kirche und im nördlichen Kreuzgange vor der Zerſtörung 
geſchützt wurden; wir begegnen hier außer den genannten beſon- 
ders den Namen v. Münchhauſen und v. Klenck, welche außerdem 
durch größere Epitaphien in der Vorhalle der Kirche vertreten 
ſind. Aus ritterlichem Geſchlechte waren offenbar nicht wenige, N 
vielleicht die meiſten Mönche des Kloſters Loccum in den erſten 
3 Jahrhunderten ſeines Beſtehens; überwiegend war während 
dieſer Zeit die Würde des Abtes in den Händen des Adels. Erſt 
von dem Abt Arent (Arnold), welcher 1483 reſignirte, wird be— | 
richtet, daß er Leute von geringem Stande („armer Leute Kinder“) 3 
in das Kloſter aufgenommen habe. Sein unmittelbarer Nachfolger 
Ernſt, eines Bürgers Sohn aus Petershagen, war „der erſte Abt 
bürgerlichen Standes“. Alle Conventualen und Laienbrüder vom 
Adel verließen nun das Kloſter. Abt Ernſt aber nahm hierauf 
70 Laienbrüder aus geringerem Stande, darunter auch Bauern- 
ſöhne auf, denn es galt durch fleißige Arbeit die verſetzten Klo 
ftergüter wieder einzulöſen und die verfallenden Gebäude wieder 
herzurichten. Zugleich ſtellte er mit Zuziehung des Convents das 
Statut auf, daß nie wieder ein Adeliger in das Kloſter ſolle auf⸗ 
genommen werden und der bekanntere Abt Molan erneuerte dies. 
Gleichwohl hat jene Kataſtrophe von 1483 das freundſchaftliche 
Verhältnis des Kloſters zu den umwohnenden Rittergeſchlechtern 


— 


keineswegs auf die Dauer gelöſt. Dies beweiſt der Umſtand, daß 


| 
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auch im 16. Jahrhundert wie in den vorigen zahlreiche ſ. g. Grab— 
brüder vom Adel hier beſtattet wurden.“) 

Auch die Vorhalle der Kirche vereinigt noch intereſſante Kunſt— 
ſchätze aus älterer und neuerer Zeit. Da findet ſich ein dritter 
Altaraufſatz, wie es ſcheint ein Werk des 15. Jahrhunderts. 
In dieſem Flügelaltar ſieht man in 2 Reihen über einander 10 
Standbilder aufgeſtellt, aus Holz kunſtvoll geſchnitzt und polychro— 
mirt, an erſter Stelle St. Bernhard Er diente bis zur Reno— 


vation als Aufſatz des Laienaltars. An die frühere Zeit, da der 


eine Raum der Kirche dem Kloſter allein und ein davon getrennter 
der Gemeinde diente, erinnert an dieſer Stätte auch ein 18 Fuß 
hohes Crucifix, welches nach Abt Stracke's Nachricht der Abt Jo— 
hann II. 1426 aus Holz hat anfertigen laſſen. Urſprünglich 
wohl zwiſchen den beiden Theilen der alten Kirche aufgerichtet, 
trägt es auf beiden Seiten das Bild des gekreuzigten Chriſtus in 
ſehr edlen Zügen und an den vier Enden die Symbole der vier 
Evangeliſten. Gleichfalls haben in dieſer Vorhalle (früher auf 
dem hohen Chore) das lebensgroße Oelbild des Abtes Stracke und 
die Epitaphien der Aebte Böhmer, Molan und Ebell ihre Auf— 


ſtellung gefunden. Eigentlichen Kunſtwerth hat unter den letzteren 


wohl nur das Epitaph des Abtes Ebell, welches aus der Hand 
des Künſtlers Zieſenis in Hannover aus vorigem Jahrhundert in 
zwei edlen Frauengeſtalten die gebeugte Trauer darſtellt, wie ſie 


von der himmelwärts weiſenden Hoffnung getröſtet wird. 


Unmittelbar an die ſüdliche Seite der Kirche ſchließen ſich 
die wohlerhaltenen Kreuzgänge an, mit jener zugleich renovirt. 
Sie ſind ihren Formen nach in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
erbaut und ſehr ſehenswerth, der ſchönſte Theil der klöſterlichen 
Anlage. In ächt gothiſchem Style reiht ſich hier nach drei Seiten 
ein Kreuzgewölbe an das andere; ein an Stelle des vierten im 
Anfange dieſes Jahrhunderts errichteter öder Gang hebt nur um 


ſo mehr die Schönheit jener drei Kreuzgänge mit ihren reich 


) Die Inſchriften der Grabſteine, mit diplomatiſcher Genauigkeit auf— 
genommen, finden ſich in Mithoff's Werke S. 127 f. 
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verzierten Kapitälen und fein gebildeten Conſolen.) Mitten im 
Kloſtergebäude gelegen, umſchließen fie einen kleinen Gartenplatz. ö 
Welch erquicklicher Frieden ruht auf dieſen ſtillen Kloſterräumen 
namentlich dann, wenn das helle Mondlicht durch die durchbro— | 
chenen gothiſchen Fenſter in dieſe herrlichen Kreuzgänge fällt! — 
Unwillkürlich ergreift uns nicht minder das Gefühl heiliger An- 
dacht, wenn wir von dem öſtlichen dieſer Kreuzgänge in das 
Capitelhaus, wie in eine Krypta hinabtreten. Einer uralten 1 
Kapelle gleicht dieſer Raum, der aus der erften Hälfte des 13. 
Jahrhunderts ſtammt; die aus ſpitzbogigen Kreuzgewölben ge 
bildete Decke tragen 4 einfache romaniſche Säulen, mit Würfel⸗ 
kapitälen und ſchönen Eckblättern geziert. Nur gebrochenes Licht 
fällt von außen in dieſen locus sacer durch drei große, theils im 
Rund- theils im Spitzbogen geſchloſſene Fenſter aus ſpäterer Zeit, 
während vom Kreuzgange her 2 alte gekuppelte Rundbogenfenſter 
ohne Glasverſchluß eine Durchſicht gewähren. Aus tiefem Verfall 
iſt dieſes Capitelhaus im J. 1871 in einen würdigeren Stand 
geſetzt. Fanden hier einſt die Conventsberathungen ſtatt, ſo wird 
es den alten Ciſtercienſern ſchwer geworden fein ihrer Ordensregel 
gemäß ſilentio ftudere — allein der Bruder cellerarius als 
Oekonomieverwalter durfte mit allen Leuten ungehindert ſprechen 
— ſo mächtig wirkt der Schall unter dieſen ſteinernen Gewölben. 
Doch noch aus einem anderen Grunde iſt dieſe Stätte ehrwürdig. N 
Es iſt hier die Begräbnißſtätte der Familie des Stifters des Klo⸗ 
ſters ſowie verſchiedener Aebte. Nach alter klöſterlicher Meberlie- 


ferung ruht hier — und zwar vor dem Eingange, bei der Renova⸗ 
tion wurden die Grabſteine an die Wand gerückt — der Stifter ſelbſt, 
Wilbrand der ältere inmitten zweier ſeiner Söhne; freilich beſtreiten 
die Geſchichtsforſcher die erſte dieſer Nachrichten, weil der Stifter 
ſchon vor dem Bau des Capitelhauſes geſtorben fein muß und 

) Der Reichthum der hier vorhandenen Kapitäle und Conſolen in ihrer 
abwechslungsvollen Mannigfaltigkeit tritt recht hervor in den vollendeten Ab 
bildungen, welche die einzelnen Ornamente dieſer Kreuzgänge in Haſe's 
„mittelalterliche Baudenkmäler Niederſachſens, II. Bd., Blatt 75—80“ gefun⸗ 
den haben. | 


7 
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die „alte Erzählung“ ihn unter dem Verzeichnis der hier Begra— 
benen nicht erwähnt. Jedenfalls ruht hier ein Hallermund, denn 
der größere von drei Grabſteinen, gleichartig in roher Ausführung, 
wie ſie nur die älteſten Zeiten erkennen laſſen, trägt in faſt drei— 


eckigem Schilde drei Roſen, das Wappen der Grafen von Haller— 


mund, darüber ein gleicharmiges Kreuz. — In dieſen Räumen 
wird auch noch der alte ſteinerne Candelaber für die Oſterkerze auf— 
bewahrt, eine gewundene Säule, freilich nur in Bruchſtücken gerettet. 

Ueber dem Capitelhauſe und dem öſtlichen Kreuzgange lag 
einſt das Dormitorium („Schlafhaus“) der Mönche. Ihr ſchwerer 
nächtlicher Horendienſt ward durch die unmittelbare Nachbarſchaft 
der Kirche wenigſtens in etwas erleichtert, denn eine Treppe führte 


| fie von dieſer Ruheſtätte aus direct in den ſüdlichen Kreuzflügel 


der Kirche hinein. Gegenwärtig dient dieſer altklöſterliche Eingang 


insbeſondere dem Hospize. In dieſen Räumen wurden nämlich 


in den 20er Jahren dieſes Jahrhunderts die Wohnungen für 
einen größeren Theil der Hospites hergerichtet und in deren Mitte 
das noch jetzt gebrauchte einfache Collegzimmer. 

An den ſüdlichen Kreuzgang lehnen ſich jetzt die Räume für 
die Kloſterbibliothek, zwei reich ausgeſtattete Säle, von denen 
namentlich der größere, durch vier achteckige Pfeiler in zwei gleich 
hohe Schiffe mit ſpitzbogigen Kreuzgewölben abgetheilt, durch die 
Schönheit ſeiner Formen einen ſehr angenehmen Eindruck macht. 
Die drei getheilten Fenſter mit Spitzbögen zeigen reiches Maßwerk 
in dem Style des 15. Jahrhunderts mit mannigfaltiger Farben— 
ſchönheit des Glaſes und die Gartenthür zieren die Geſtalten des 


H. Bernhard, der Maria und St. Georg, eine Glasmalerei aus 
neuerer Zeit. Früher enthielten dieſe Räume das Speiſezimmer 
der Eiſtercienſer („Refectorium,“ Remter) und die „Heizkammer,“ 
| durch welche fie in der Ermangelung von Oefen ihre Erwärmung 
erhielten. Die urſprüngliche Anlage aus dem 13. Jahrhundert 
erfuhr ſchon einen Neubau im 1ö5ten, welcher in neueſter Zeit 
ſorgfältig wieder hergeſtellt iſt. — War auch der Büchervorrath 
des Kloſters zu alter Zeit nicht bedeutend — ein Katalog des 


Abtes Stracke um 1600 gibt ihn auf 171 Bände an —, ſo war 


For 
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7 —4 
doch einzelnes Werthvolle darunter, welches noch jetzt als ein Schatz 


der Bibliothek bezeichnet werden kann. Außer verſchiedenen Mönchs— N 
handſchriften erwähnen wir hier ein Manufeript des Sachſenſpie⸗ 


gels cum glossa in 3 Büchern von 1454, deſſen erſte Blätter 
wie gewöhnlich fehlen; ferner eine alte Bibel in niederſächſiſcher 
Ueberſetzung ohne Titelblatt mit farbigen Holzſchnitten, die Kölner 
Ausgabe von 1473. Gerettet vor dem Feuertode des index libro- 
rum prohibitorum finden ſich hier M. Servets de Trinitatis 
erroribus libri septem von 1531 und deſſelben Verfaſſers dia- 
logorum de trinitate libri duo von 1532. Eine koſtbare Per⸗ 
gamenthandſchrift in gothiſcher Minuskel, enthaltend die lateiniſche 
Ueberſetzung der vier Evangelien nebſt Einleitung, vom Kirchen- 
vater Hieronymus vor 384 auf Befehl des Papſtes Damaſus 
gefertigt und ihm gewidmet („Hieronymus Damafo Papae“) 
mit vielen vortrefflich erfundenen und ausgeführten romaniſirenden 
Initialen, größeren und kleineren Bildern, iſt erſt in neuerer Zeit 
als ein Geſchenk des Abtes Salfeld in den Beſitz der Kloſter⸗ 
bibliothek übergegangen. ö 

Ein Blick auf die anderen Gebäude des Kloſters aus ſpäterer 
Zeit, dem 14. bis 16. Jahrhundert, möge nur zeigen, wie man 
darauf Bedacht nahm innerhalb der eigentlichen Ringmauer alle 
Bedürfniſſe möglichſt ſelbſt zu befriedigen. Hieran erinnert jene 
alte „Walkemühle“ am Nordoſtthore, in welcher einſt die grauen 
Kutten der Kloſterbrüder verfertigt wurden, näher der Kirche ein 
„Gaſthaus“ von 1579, in welchem auch eine Zeitlang die 
Bibliothek „Librarei“ ſtand, vor dem jetzigen Hauptgebäude neben 
einem Fiſchteiche die alte Waſſermühle und Brauerei, dann eine 
mächtige Zehntſcheuer für die Zinsfrüchte, jetzt noch für die Oeko— 
nomie des Kloſters verwandt. Kurz, wer ſich eine anſchauliche 
Vorſtellung davon machen will, wie eine klöſterliche Niederlaſſung 
in der Blütezeit des Mönchsweſens eine für ſich abgeſchloſſene 
Welt im Kleinen bildete, ſinnig und planvoll im Innern wie nach 
außen hin geordnet, der wird die Grundzüge zu ſolchem Bilde i 1 
Kloſter Loccum noch heute wohl erhalten vorfinden. 4 


Die Ausbildung der Chenlagen im Predigerleminar. 


Aus dem Bisherigen dürfte erfichtlich fein, wie Natur und 
Kunſt ſich hier in ſeltenem Maße vereinigen um ſtillen Studien 
junger Theologen eine wohlgeeignete Wohnſtätte zu bereiten. Fern 
von dem zerſtreuenden, geräuſchvollen Treiben der Welt finden ſie 
hier jene erquickliche Ruhe zu tieferer Einkehr bei ſich ſelbſt, welche 
dem religiöſen Leben wie dem wiſſenſchaftlichen Streben gleich 
förderlich ſich erweiſt. Vor Abſpannung und Ermattung nach 
angeſtrengter geiſtiger Arbeit ſchützt immer wieder die friſche 
freie Natur mit ihrer ſo anmuthigen Umgebung; ſie iſt von un— 
ſchätzbarem Werthe für den hieſigen Aufenthalt. Die bedeutungs— 
volle, an mannigfachen Erinnerungen reiche Vergangenheit dieſes 
Ortes, welche auf Schritt und Tritt mit ſinnigem Denkmal ſich 
uns auf das lebendigſte vergegenwärtigt, hebt mächtig und dauernd 
jedes für derartige Eindrücke empfängliche Gemüth. Auch die 
künſtleriſch reiche Ausſchmückung dieſer Stätten muß durch ihre 


mannichfaltigen Anregungen in hohem Grade dazu beitragen, in 


dem zukünftigen Diener der Kirche den Sinn für das Ideale 
zu pflegen, den Geſchmack zu bilden, die Freude an wahrer 
Schönheit zu beleben. — Treten wir nun dem Predigerſeminar 
als ſolchem näher, ſo iſt es nicht unſere Abſicht eine er— 
ſchöpfende Darſtellung ſeiner Verhältniſſe zu geben. Namentlich 
in geſchichtlicher Beziehung, wie unter der ſorgſamen Pflege des 
Kloſters allmälig das „Hospiz“ als deſſen edelſte Blüte erwachſen 
iſt,) dürfen wir auf die im J. 1863 erſchienene Schrift des dama— 

1) Nur in kurzem ſei hier an die Entſtehung des Hospizes 
erinnert. Um eine Mithülfe im kirchlichen Dienſte zu gewinnen, nahm man 

3 


— 
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ligen Studiendirectors, Herrn Oberconſiſtorialrath Dr. Düfter- % 
Fr died verweiſen: „Das Hospiz im Kloſter Loccum. Ein Lebens⸗ 

d aus der Hannoverſchen Landeskirche. Göttingen, Vandenhoeck 
und Ruprecht 1863.“ Sie wird nicht bloß den früheren Mitglie- 
dern des Hospizes eine lebensfriſche Erinnerung reich geſegneter 
Jahre geboten, ſondern auch weitere Kreiſe über unſere practiſch-⸗ 
theologiſche Bildungsanſtalt mannigfach orientirt haben. In un⸗ 
ſerem Plane liegt es angeſichts deſſen, über die Neuerungen und 
Veränderungen Rechenſchaft zu geben, welche das letzte Decennium 
in unſerem ſeminariſchen Leben hervorgerufen hat und daneben 
namentlich von ſeiner gegenwärtigen Thätigkeit ein genaueres 
Bild zu entwerfen. 


Allgemeine (äußere) Verhältniſſe des Predigerſeminars | 
im letzten Decennio. 


Perſonalbeſtand. 4 

Das letzte Jahrzehnd, auf welches hier der Rückblick vom 1 
kirchlichen Geſichtspunkte aus fällt, war für die Hannoverſche 
Landeskirche, der unſer Seminar dient, fo reich an bedeutungs⸗ 
vollen Ereigniſſen und zukunftsbeſtimmenden Entwickelungen wie 
kaum ein anderes vor ihm. An der Schwelle deſſelben te 
hen die Verwicklungen und Kämpfe, wie ſie die Einführung des 


urſprünglich „Hospites“ im Kloſter auf, und mit dieſem erſten Zwecke ver— E 
band ſich dann naturgemäß die weitere Aufgabe, auch für deren Weiter 
bildung geeignete Sorge zu tragen. Schon Abt Molan hatte 1680 durch 
Statut feſtgeſtellt, daß nur wirkliche theologiae studiosi, die ſich des Pre⸗ 
digens nebſt einem ehrbaren ſtillen Leben befleißigen, in das Kloſter auf- 
genommen und Aemter in demſelben bekleiden ſollten; er gab auch dem 1 
„Hospiz“, welches aus höchſtens 4 Mitgliedern beſtehen ſollte, 1677 die erſten 
leges. Deren Weiterbildung als ſolche ward aber erſt zu Abt Salfeld's 
Zeit (1792 f.) weiter in's Auge gefaßt, ſo daß im J. 1800 ein „Studien⸗ 
plan“ entworfen ward, der fortan die gemeinſame Thätigkeit regelte. Eine 
noch beſtimmtere Ausbildung als Predigerſeminar erhielt dann die Anſtalt 
mit der Eröffnung des „neuen Hospizes“ am 20. Novbr. 1820. 1 
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neuen Katechismus im J. 1862 hervorrief; in feinem weiteren 
Verlaufe begegnen wir dem Zuſammentritt der Vorſynode im © 1 
1863; durch die Kirchenvorſtands- und Synodalordnung X 
9. October 1864 haben die Gemeinden ihre im Verfaſſungsleben 
der Kirche langentbehrten Organe erhalten und durch die Errich— 
tung des K. Landesconſiſtoriums im J. 1866 auf der einen Seite 
wie durch die im J. 1869 beginnende Wirkſamkeit der erſten 
Landesſynode auf der andern Seite iſt endlich der ſchmerzlich ver— 
mißte Rechtsboden gewonnen für eine, den evangeliſchen Grund— 
ſätzen entſprechende Kirchengeſetzgebung, vermöge deren es möglich 
geworden den unabweislichen Bedürfniſſen der Kirche Abhülfe zu 
verſchaffen und ihren neuen Einrichtungen geſicherten Beſtand zu 
verleihen. Von dieſem neuen regen Leben kirchlicher Geſetzgebung 
und Verwaltung überhaupt ſind auch die Verhältniſſe der Can— 
didatur in mehrfacher Beziehung einer Neuordnung bereits unter— 
zogen worden. Wir beſchränken uns aber hier auf die ſchon in 
Wirkſamkeit getretenen Verordnungen, welche die Vorbereitung 
der Candidaten für das geiſtliche Amt unmittelbar in das Auge 
faſſen und für die, vor ihnen liegende Lebensbahn zunächſt und 
direct von weitgreifender Bedeutung ſich erweiſen. In dieſer Be— 
ziehung iſt vor allem zu erwähnen die „Königliche Verordnung, 
betreffend die theologiſchen Prüfungen in der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche der Provinz Hannover vom 4. Mai 1868, 
ferner die Bekanntmachung des K. Pr. Landesconſiſtoriums zur 
Ausführung der K. Verordnung vom 4. Mai 1868 u. ſ. w. vom 
30. Mai 1868, die unter dem 25. October 1872 vom K. Lan— 
desconſiſtorium erlaſſene „Candidaten-Ordnung“ für die ev. 
luth. Landeskirche Hannovers und die vom K. Landesconſiſtorium 
und K. Provinzialſchulcollegium unter dem 19. September 1872 
erlaſſene „Inſtruetion, den Seminarbeſuch der Candi— 
daten der Theologie betreffend. 

Leider unterſchied ſich das letzte Decennium von den früheren 
auch durch den aller Orten wachſenden Mangel an Candi— 
daten des geiſtlichen Amtes. In dieſer Beziehung war es im 
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allgemeinen für den Fortbeſtand und die Weiterentwicklung der 
Predigerſeminare ein höchſt ungünſtiges, dieſelben gradezu gefähr⸗ 
ne Mußte doch in Folge dieſes Nothſtandes z. B. das 
Predigerſeminar in Herborn im Winter 1874/75 ſeine Wirkſam⸗ 
keit ganz niederlegen, während es im Sommer 1875 den Curſus 
nur mit 3 Candidaten wieder eröffnen konnte und ein ähnliches f 
war das Loos des Friedberger Seminars; hat doͤch aus gleicher, 
wenigſtens mitwirkender Urſache die im J. 1869 eröffnete,) von 
uns mit warmer Theilnahme begrüßte Schweſteranſtalt zu Frauen⸗ 
dorf bei Stettin inzwiſchen ihre Thätigkeit für die Pommerſche 
Kirche — hoffentlich nicht auf immer — ganz wieder einſtellen 
müſſen. Solchen traurigen Erfahrungen gegenüber dürfen wir 
hier mit demüthigem Danke gegen Gott die erfreuliche Bezeugung 
niederlegen, daß fortlaufend in den letzten 10 Jahren die Zahl i 
der Mitglieder im Hospiz zu Loccum zum mindeſten auf feiner 
früheren Höhe ſich erhalten hat. Die Normalzahl von 12 Mit⸗ 
gliedern, für welche ſeit dem J. 1841 die hieſigen Einrichtungen 
getroffen ſind, iſt ganz oder doch annähernd immer wieder erreicht, 
auch wenn der Perſonalbeſtand in Folge des Uebertritts Einzelner 
ins Pfarramt inzwiſchen etwas — mitunter bis auf 8 — geſun⸗ 
ken war, wie er denn auch im letzten Semeſter noch die 12- Zahl ” 
bis zu Ende feſthalten konnte, was früher kaum vorgekommen 
iſt. Haben im letzten Jahrzehnd 1865/75 im Ganzen 59 Can⸗ 
didaten Aufnahme im Hospiz zu Loccum gefunden, in dem vor⸗ 
aufgehenden Jahrzehnd 1855/65 dagegen 46, ſo ergibt ſich, daß 
die Frequenz der Anſtalt im erfreulichen Wachsthum ſich befindet, 
ſo daß die Zahl ſämmtlicher Mitglieder, welche dem, am 20. 
November 1820 errichteten „neuen Hospiz“ angehört haben resp.“ 
noch angehören, gegenwärtig auf 197 ſich beläuft. Es vertheilen 
ſich jene 59 Mitglieder auf die vier Conſiſtorialbezirke Hannover, 
Stade, Osnabrück und Aurich, freilich keineswegs in gleichmäßiger 4 
Weiſe. Dem Geburtsorte nach war in den letzten 10 Jahren der 
Conſiſtorialbezirk Hannover vertreten durch 38 Mitglieder, der 


9) ſ. Moſer's Allg. Kirchenblatt. 1868 S. 382 f. u. 1869 S. 537 f. 
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C.⸗B. Stade durch 8, der C.-B. Osnabrück durch 7, der C.-B. 
Aurich durch 3 Candidaten. Es erhellt aus dieſer Ueberſicht 
zunächſt, daß dem Hannoverſchen Conſiſtorialbezirk, für welchen 
unſere Bildungsanſtalt urſprünglich allein beſtimmt war, ſein 
altes Vorrecht in derſelben gewahrt ward, indem dieſem bei wei— 
tem die meiſten der aufgenommenen Candidaten entſtammen, 
wie er denn auch ſeinem Umfange nach über die größere Hälfte 
der Hannoverſchen Landeskirche ſich erſtreckt. War nun ſchon 
früher secundo loco auch den Candidaten aus anderen Conſi— 
ſtorialbezirken der Eintritt in unſere Gemeinſchaft eröffnet, indem 
durch Conventsbeſchluß vom Jahre 1859 zunächſt den Candidaten 
aus den Herzogthümern Bremen und Verden die Aufnahme in 
das Hospiz ermöglicht ward (vgl. Ausſchr. des Königl. Conſiſt. 
zu Stade. Viertelj. Nachrichten 1861. II. S. 86), ſo iſt dieſelbe 
Vergünſtigung nachmals auch den Conſiſtorialbezirken Osnabrück 
und Aurich zu Theil geworden und von dieſen nach Möglichkeit 
benutzt worden; in ſtärkerem Maße von jenem, während ein 
Oſtfrieſe unter uns wohl immer eine avis rara bleiben wird, da 
die Candidaten in dortiger Provinz ſehr frühzeitig eine pfarramt— 
liche Anſtellung finden und der Regel nach die Eigenart der 
Heimath auch ungern verlaſſen. So iſt denn namentlich im letz— 
ten Decennio unſer Hospiz immer mehr zu einem Predigerſeminar 
für die ganze Hannoverſche Kirche erwachſen und es geſchah dies, 
wie ausdrücklich bezeugt werden darf, ohne Beeinträchtigung der 
Intereſſen des urſprünglichen Sprengels, indem kein Candidat 
aus dem letzteren zurückgewieſen ward, der den feſtſtehenden Auf— 
nahmebedingungen genügen konnte. Eine Erweiterung hat der 
Wirkungskreis unſeres Seminars ferner noch dadurch erfahren, 
daß um Oſtern 1874 der erſte Candidat eintrat, welcher ſeiner 
Geburt nach den altpreußiſchen Provinzen angehört (Sachſen), 
während um Oſtern 1875 in gleicher Weiſe einem geborenen 
Schleſier und einem Candidaten aus der Pr. Sachſen Aufnahme 
gewährt ward, ſo daß in dem gegenwärtigen Coetus 3 Can— 
didaten aus den alten Provinzen brüderliches Entgegenkommen 
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gefunden haben. Diefelben waren aber ſchon vor ihrer Aufnahme 2 
als Hannoverſche Candidaten anzuſehen, indem fie für den Dienft 
der Hannoverſchen Kirche freiwillig ſich beſtimmt, in derſelben die 
erſte Prüfung beſtanden hatten und vom Königl. Landesconſiſtoxrio 
dem Hannoverſchen Provinzialeonſiſtorio zugewieſen waren. Trat 
alfo in Folge dieſes Thatbeſtandes derartigen Receptionen in 
Rückſicht auf die Eigenthümlichkeit unſerer Landeskirche um ſo 
weniger ein Hindernis entgegen, als die in Rede ſtehenden Can— | 
didaten für den pfarramtlichen Dienft in derfelben bereits durch 
die Aufnahme in die Candidatenliſte eine vorläufige Ausſicht von 
der zuſtändigen kirchlichen Behörde erhalten hatten, fo ward von ° 
der letzteren bei dieſem Anlaß dem Stifte Loccum die Ueberein— 
ſtimmung in der Vorausſetzung doch noch ausdrücklich bezeugt, 
„daß bei der Aufnahme eines durch Geburt einem andern ; 
Landestheile angehörenden Candidaten die ausnahnsloſe Regel, 
daß nur Candidaten unſerer Landeskirche Mitglieder des Hospizes 
ſein können, in unbeſchränkter Geltung bleibt, wenn der betreffende 
Recipiendus in dem Verzeichniſſe der Candidaten unſerer Landes- 
kirche ſich aufgeführt befindet.“ 

So gewiß nun die erwähnte Zulaſſung von Candidaten aus 
anderen Sprengeln weſentlich dazu beigetragen hat, unſer Se— 
minar bisher ziemlich vollzählig zu erhalten, ſo würde dies doch 
ſchwerlich gelungen ſein, wenn nicht in fördernder Weiſe zu dem 
Ende namentlich noch zwei Maßregeln hinzugekommen wären. 
Die eine derſelben beſteht darin, daß man ſich bei dem ſtets fühl— 
barer werdenden Mangel an geeigneten Candidaten genöthigt ſah, 
ausnahmsweiſe auch ſolchen die Mitgliedſchaft im Hospize 
zu gewähren, welche das zweite Gonfiftorialeramen noch nicht 
beſtanden hatten. Schon die Mittheilungen des Herrn Abtes 
Dr. Rupſtein vom December 1869 über die Prediger-Seminarien 
zu Hannover und Loccum (Viertelj. Nachrichten von Kirchen- und 
Schulſachen 1869 p. 178 f.) gaben Kunde davon, daß das 
bisherige Erfordernis der voraufgehenden Ableiſtung der beiden 
theologiſchen Prüfungen vor der Aufnahme in das Hospiz wegen 
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der zu erſtrebenden möglichſten Vollzähligkeit deſſelben als un— 
bedingtes Princip nicht länger habe aufrecht erhalten werden 
können. Die in dieſer Beziehung ſchon damals practiſch gewordene 
Modification der bisherigen Receptionsgrundſätze fand dann ihre 
nähere Feſtſtellung in der, unter dem 28. April 1870 von Abt, 
Prior und Convent erlaſſenen „Bekanntmachung, das Hospitium 
zu Loccum betreffend“, indem dieſelbe unter 2) die Beſtimmung 
traf: „Als eigentliche Regel wird auch künftig betrachtet, daß 
die Reception in das Hospitium erſt nach der zweiten conſi— 
ſtorialen Prüfung ſtattfindet. Die unter Umſtänden bis auf 
weiteres zu geſtattende Eventualität, nach welcher ein Candidat 
auch nach erſtmaligem Examen aufgenommen werden kann, darf 
nur als Ausnahme gelten.“ Zum Verſtändnis dieſer Feſtſetzung 
möge zunächſt daran erinnert werden, daß hier von je her der 
Grundſatz feſtgehalten iſt, die richtigſte Stellung für die ſeminariſche 
Bildung ſei die, daß ſie als eine mehr practiſche Vorbildung für 
das Pfarramt ſelbſt unmittelbar vor den Eintritt in das letztere 
zu verlegen ſei, damit der in dem Seminar gewonnene Segen 
ungehemmt und ungeſchwächt in die Predigerwirkſamkeit mit 
hinüber genommen werden könne (ogl. Studiendir. G. Wolde 
die Predigerſeminare in Hannover und Loccum in der Vierteljahr— 
ſchrift für Theologie und Kirche von Lücke und Wieſeler IV. Bd. 
1848 p. 150), eine Anſicht, welcher auch die auf Erfahrung 
gegründete Praxis im Wittenberger Seminar ſich immer mehr 
zugewandt, wie ſie auf der evangeliſchen Generalſynode zu Berlin 
im J. 1846 namentlich von dem ſel. Heubner vertreten ward 
(vgl. Verhandlungen der Generalſynode p. 108). In Folge dieſes 
Grundſatzes, dem wir auch noch heute den Vorzug geben vor 
jenem anderen, welcher die Zeit des ſeminariſchen Aufenthalts 
unmittelbar an das Ende der Univerſitätszeit gerückt ſehen möchte, 
mußte die Zeit der Aufnahme in das hieſige Hospiz im Laufe 
der Jahre eine verſchiedene ſein, je nachdem in Folge der 
Anſtellungsverhältniſſe überhaupt die Candidaten in einem früheren 


oder ſpäteren Lebensalter in das Pfarramt gelangten. Im J. 
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1820 waren die Eintretenden durchſchnittlich 25 Jahre alt und 
pflegten nach zwei Jahren Prediger zu werden; 1830 war das 
Eintrittsalter durchſchnittlich 27 Jahre und die Anſtellung erfolgte 


gewöhnlich 3 Jahre ſpäter. Ungünſtigere Verhältniſſe herrſchten 


in den 40 und 50er Jahren, indem in dieſer Zeit der Eintritt 
erſt nach dem, nicht vor vollendetem 29. Jahre zu abſolvirenden 
früheren examen rigorosum erfolgen konnte. Seitdem nun mit 
dem Ende der 50er Jahre die Fülle der Candidaten immer mehr 
abnahm, iſt auch das erforderliche Eintrittsalter Schritt vor Schritt 
rückwärts gegangen und wir ſind auf dieſer abſchüſſigen Bahn 
nun offenbar bei dem niedrigſten Tiefpunkte angekommen. Nach 
Möglichkeit ward das obige Princip feſtgehalten; es entwickelte 
ſich in Folge deſſen eine Uebergangsperiode, indem ein Theil der 
Hospites erſt nach dem 2. Examen, ein anderer ſchon vor dem— 
ſelben hier Aufnahme fand; aber immer größer ward die Zahl 
der letzteren und ſchon um Oſtern 1870 trat der letzte Candidat 
in das Hospiz, welcher beide Examina vollendet hatte. Seitdem 
iſt, wie wir leider bekennen müſſen, die durch die Bekanntmachung 
vom 28. April 1870 zugelaſſene Ausnahme wenn auch nicht 
principiell ſo doch thatſächlich zur Regel geworden, ja zur aus— 
nahmsloſen Regel bis auf weiteres, indem ſeit 5 Jahren ſämmt— 
liche Candidaten ihr zweites Examen erſt von hier aus beſtanden 
haben, ausnahmsweiſe auch noch ſpäter und durchſchnittlich mit 
dem 24. oder 25. Lebensjahre, alſo noch früher als in den 20er 
Jahren dieſes Jahrhunderts in das Hospiz einzutreten pflegen. 
Eine zweite, für die Frequenz unſeres Seminars unzweifelhaft 
förderliche Maßregel iſt weiter darin zu ſehen, daß die baaren 


Gleldbezüge feiner Mitglieder im Laufe der Zeit eine angemeſſene 


Erhöhung erfahren haben. Verſchiedene Erwägungen veran— 
laßten das Kloſter zunächſt im November 1865 das monatliche 
Gehalt eines Hospes ſo zu beſtimmen, daß demſelben an baarem 
Gelde jährlich 168 »B zufloſſen und als nachmals der Werth des 
Geldes erheblich ſank, als in Folge dieſer veränderten Zeitverhält— 
niſſe auch die Predigerſeminarien allgemeiner damit vorgingen 
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die äußere Stellung ihrer Mitglieder pecuniär zu verbeſſern, trat 
eine weitere Gehaltserhöhung ein, indem neben dem Bisherigen 
den Hospitibus eine jederzeit widerrufliche Zulage von jährlich 
32 P im Auguſt 1873 bewilligt ward, fo daß ſeitdem die baaren 
Bezüge eines Hospes auf 200 .B oder 600 , p. a. ſich belaufen, 
mithin auf monatlich 50 #. Uebrigens ſei hier noch bemerkt, 
daß dieſe Competenz unter den Begriff des Benefizes fällt, wie 
dies in der Natur der Sache liegt und daß in den ſonſtigen bis— 
her üblichen Emolumenten der Hospites in den letzten 10 Jahren 
eine Veränderung nicht eingetreten iſt. Demgemäß wird gegen— 
wärtig den Mitgliedern des Hospizes Kloſterſeits neben Stube 
und Kammer mit dem nothwendigſten Mobiliar gemeinſamer freier 
Mittags⸗ und Abendtiſch, Heizung und Bedienung außer dem 
Baarbezuge von 50 J, monatlich gewährt, während dieſelben alle 
anderen Bedürfniſſe ſelbſt zu beſtreiten haben, eine Lage, die man 
bei der, dem geiſtlichen Stande ſtets wünſchenswerthen Sparſam— 
keit und Anſpruchsloſigkeit wohl als eine auskömmliche bezeichnen 
darf. | | 

Ergibt ſich aus dem Bisherigen, wie es unter den erſchwe— 
renden Umſtänden der Gegenwart ermöglicht wurde dem Hospize 
fortlaufend die erforderliche, wenn auch nicht immer vollzählige 
Ergänzung zuzuführen, ſo wird nun an dieſer Stelle noch ein 
Wort über die in Uebung ſtehenden Aufnahmebedingungen 


und das Verfahren bei den Receptionen hinzuzufügen ſein. In 


erſterer Beziehung ergibt ſich aus der vorerwähnten Bekanntma— 
chung vom 28. April 1870, daß für die Aufnahme von Candi— 


| daten in das Hospitium der Ausfall der erften resp. Conſiſtorial— 
prüfung derſelben von weſentlichem Einfluß geblieben iſt. Es 
genießen nämlich unter den Bewerbern diejenigen den Vorzug, 
welche in jener Prüfung das Elogium „ausgezeichnet“ oder „gut“ 


unter den 3 nach neuerer Ordnung überhaupt beſtehenden er— 


halten haben, während diejenigen Candidaten nicht ohne weiteres 


aufnahmefähig ſind, welche nur mit dem Prüfungsprädikate 
„genügend“ bedacht ſind. In dieſer Hinſicht erklärt die obige 


* 
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Bekanntmachung: „während die vorhin erwähnten beiden höher 
Elogien der Geprüften bei zugleich vorausgeſetztem würdigen ſitt⸗ 0 
lichen Verhalten die Aufnahme-Befähigung unmittelbar darlegen 
und die durch fie Bezeugten Anderen vorgehen, muß für die nur 
„genügend“ Cenſurirten die Aufnahmefrage jedesmal der Erwä⸗ 

gung des einzelnen Falles vorbehalten bleiben. Selbſtverſtändlich ö 
wird dieſe Erwägung das Maß der Kenntniſſe wie der Begabung 
des Geprüften und die durch ſolches begründete gute Hoffnung ; 
ins Auge faſſen.“ An dieſen Grundſätzen, welche die Aufnahme . 
in das Hospiz zugleich als eine Auszeichnung erſcheinen laſſen, 
iſt dann auch in der Praxis unverrückt und ausnahmslos um ſo 7 
mehr feſtgehalten, als die von Anfang an erſtrebte Eigenart un- 
ſerer practiſch theologiſchen Bildungsanſtalt es mit ſich bringt, 
daß ſie nur denen ihre Thüren öffnet, welche hinſichtlich ihrer 1 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und Befähigung den höheren oder 
doch mindeſtens mittleren Anforderungen entſprechen. Sie iſt 
ihrer Beſtimmung nach eine ſog. Eliteanſtalt, wenn man ſich . 
dieſer Bezeichnung bedienen darf und wie ſie ihre Aufgabe darin 
ſieht, der Hannoverſchen Landeskirche einen Kern jüngerer, in 
wiſſenſchaftlicher und practiſcher Beziehung tüchtiger Theologen 
zuzuführen, ſo bringt es auch ihre beſondere Organiſation mit 1 
ſich, daß fie zur Erreichung dieſes Zieles in nicht unerheblichen 
Grade neben der Kraft der Dirigenten die mitwirkende Thätigkeit | 
ihrer eigenen Mitglieder zu Hülfe zu nehmen hat, fo daß es in 
dieſer doppelten Hinſicht von weſentlichem Belang iſt, ob an⸗ 
dauernd tüchtige oder aber nur ſchwächere Kräfte ihr zugeführt 
werden. Angeſichts dieſer grundlegenden Beſtimmung, welche 
nur den befähigteren Candidaten hier Einlaß gewährt, liegt freilich, 
wie wir nicht verkennen, die Einwendung nahe, daß grade um 
gekehrt die Unbefähigteren am meiſten der ſeminariſchen Thätigkeit 
bedürfen würden und insbeſondere wird es den Laien auf den 
erſten Blick manchmal unzweckmäßig erſcheinen, daß grade die 
letzteren von der Möglichkeit einer beſonderen Fortbildung, wie fie 
hier geboten wird, principiell ausgeſchloſſen werden. Würde aber 
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derartigen Wünſchen Rechnung getragen unter Modificationen, die 
ſich mannigfach denken laſſen, ſo hätte dies doch andrerſeits zur 
Folge, daß diejenigen Candidaten unbilligerweiſe zurückgeſtellt 
würden, denen neben der höheren Begabung gemeiniglich auch 
der andauernde Fleiß und ein regeres wiſſenſchaftliches Streben 
empfehlend zur Seite ſteht und die Kirche würde von einem, unter 
dem angedeuteten Geſichtspunkte eingerichteten Seminar im beſten 
Falle nur den Gewinn haben, daß ihre zukünftigen Diener 
gleichmäßiger ein gewiſſes Mittelmaß erreichten, während hier der 
Plan verfolgt wird, einigermaßen hervorragende Kräfte für die 
Kirche zu gewinnen, welche auch den anderen einen Halt und 
eine Förderung in der Zukunft bieten können. 

Hinſichtlich der Receptionen im einzelnen konnte das bis— 
herige hier erprobte Verfahren beibehalten werden, welches von 
der Grundlage ausgeht, daß der Eintritt in das Hospiz zunächſt 
der freien Wahl der Candidaten überlaſſen bleibt und keinerlei 
Einwirkung auf dieſelben ausgeübt wird, welche jenen als einen 
Act des Zwanges erſcheinen ließe. Demgemäß ſind hinſichtlich 
der Aufnahme noch diejenigen Beſtimmungen in Gültigkeit, welche 
die mehrerwähnte Bekanntmachung vom 28. April 1870 dahin 
angibt: „Die an den Abt (nach Hannover) zu richtenden Auf— 
nahmegeſuche werden — zu verſchiedener Zeit des Candidaten— 
ſtandes eingereicht werden können. Auch in dem regelmäßigen 
Falle übrigens, daß das Augenmerk des Einzelnen auf den 
Eintritt erſt nach Vollendung beider Prüfungen ſich hinlenkt, iſt 
rathſam, daß eine vorläufige Wunſchbezeugung ſchon zwiſchen 
erſter und zweiter Prüfung vorgenommen werde.“ Unter den 
gegenwärtigen, ſchon angedeuteten Verhältniſſen jedoch ſind die 
Geſuche gemeiniglich ſchon bald nach der Ableiſtung des erſten 
Examens eingelaufen; eine frühzeitige Wunſchbezeugung Seitens 
derjenigen, welche einen Platz im Hospize zu erhalten ſtreben, 
liegt einerſeits im Intereſſe des Stifts, damit dieſes ſchon im 
voraus einen Ueberblick über die Zahl der Bewerbungen bei ein— 
tretenden Vacanzen gewinnt, und andrerſeits im Intereſſe der 


Aspiranten, damit dieſe noch rechtzeitig ihre bisherige Verbindung 
löſen können. Soweit dieſes möglich war, wurden auch hinficht- 
lich der Zeit des Eintritts die Wünſche der Bewerber berückſichtigt. 
Der Regel nach wurden als Aufnahmetermine Oſtern und 
Michaelis feſtgehalten, ſo daß der Eintritt zu einer anderen Zeit 
nur ausnahmsweiſe und aus beſonderen Gründen erfolgt. Nach 
Flöfterlihem Statut erfolgt die Aufnahme der Hospites in der 
Weiſe, daß der Abt zu Loccum, der vermöge feiner näheren Be £ 
ziehungen zu den kirchlichen Behörden in der Lage ift, über Zahl 
und Qualification der Candidaten eine nähere Kenntniß zu 
gewinnen, die nach ſeinem Ermeſſen empfehlenswerthen Bewerber 
dem Convente zur Aufnahme vorſchlägt und darauf vom ge 
ſammten Stiftscollegio der entſprechende Beſchluß gefaßt wird. f 
Der erſtere fertigt ſodann den Candidaten die Receptionsatteſte 
aus, und haben dieſe nach Empfang derſelben ihre Meldungen 
bei dem Prior und dem Studien Director des Stiftes einzureichen. 
Wird eine weitere Auskunft über die hieſigen Verhältniſſe ger 
wünſcht, fo ertheilt dieſelbe namentlich der Letztere jederzeit, ſei 
es vor, ſei es nach der Einreichung eines Aufnahmegeſuches. — 
Bei weitem die meiſten der Recipirten hatten, ehe fie zu uns 
kamen, eine Stellung als Haus- oder Privatlehrer gehabt. 2 

Dabei hatten wir mehrfach die erfreuliche Gelegenheit zu ber 
obachten, von welch heilſamem Einfluß auf die ganze Entwicklung 4 
eines Candidaten es ift, wenn derſelbe in dieſer Zwiſchenzeit 
Gelegenheit fand die unmittelbare Leitung und Anregung eines E 
bewährten und wahrhaft lebendigen practiſchen Geiſtlichen zu ge⸗ 
nießen. Namentlich aus einem der Hannoverſchen Pfarrhäuſer 
mit ausgebreiteter pädagogiſcher und ſeelſorgeriſcher Wirkſamkeit 
ſind uns in früheren Jahren ſchätzenswerthe Kräfte zugefloſſen, 
welche dort, offenbar unter der heilſamen ächt paſtoralen Einwir⸗ 
kung des Pfarrgeiſtlichen ſelbſt, einen hoffnungsreichen Grund 
für ihre ganze weitere Zukunft gelegt hatten, ſo daß uns eine 
ſolche Vorſchule für den hieſigen Aufenthalt wie für die nach 
folgende pfarramtliche Thätigkeit ſelbſt erfahrungsmäßig als be⸗ 
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ſonders geeignet erſcheinen muß. Heutzutage, wo faft jeder 
Studirende der Theologie in der Lage iſt, unter verſchiedenen 
Stellen, die ihm angeboten werden, die ihm zuſagende Auswahl 
nach eignem Ermeſſen zu treffen, ſollte namentlich auch von denen, 
die als Väter oder väterliche Freunde derſelben einen Einfluß 
auf ihre Entſcheidung haben, dahin gewirkt werden, daß die jungen 
Theologen in den bedeutungsvollen Jahren nach der Univerſitäts— 
zeit in eine geiſtig und geiſtlich erfriſchende und anregende Umge— 
bung eintreten und daß nicht immer, wie das leider häufig der 
Fall iſt, die Höhe des Gehaltes oder die Annehmlichkeit der 
äußeren Lage den Ausſchlag geben darf. Denn auch dafür 
könnten Beiſpiele angeführt werden, an denen es ziemlich deutlich 
ſpürbar ward, wie grade der Aufenthalt des Candidaten in einem, 
dem kirchlichen oder auch dem idealen Leben mehr oder weniger 
entfremdeten Hauſe auf deſſen inneres Wachsthum im Grunde 
hemmend oder doch wenigſtens nicht förderlich eingewirkt hatte, 
ſo daß in dieſer Beziehung das hieſige Gemeinſchaftsleben mehr 


aals ſonſt corrigirend einzuwirken hatte. Im allgemeinen aber, 


zumal wenn der obige Geſichtspunkt genügend gewürdigt wird, 
bringt auch das Hauslehrerleben dem Candidaten einen Gewinn, 
der auf anderm Wege überhaupt nicht oder doch nicht ſo leicht 
erzielt werden kann. Im Intereſſe des geiſtlichen Standes wie 
der Kirche überhaupt muß man wünſchen, daß das Leben eines 
Candidaten nicht in den drei, unmittelbar auf einander folgenden 
Stufen verlaufe: Univerſität, Seminar und geiſtliches Amt — ein 
ſolcher Lebensgang würde die theologiſche Einſeitigkeit fördern — 
ſondern daß zwiſchen die erſte und zweite jener Stufen eine 
Zwiſchenzeit eintrete, welche durch die Bekleidung einer Haus— 
lehrerſtelle oder auf ſonſt geeignete Weiſe ausgefüllt wird — 
dies wird den Geſichtskreis erweitern und die höchſt wünſchens— 
werthe Weltkenntnis der Geiſtlichen mehren. Dieſe Andeutungen 
werden es erklären, warum das Kloſter Loccum Gewicht darauf 
legt, daß jene Zwiſchenzeit nicht ganz in Wegfall komme. Aller— 
dings bringen es die Umſtände der Gegenwart mit ſich, daß 
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diefelbe ſehr erheblich verkürzt wird, denn während früher diefe 
Candidatenzeit im engeren Sinne im Anfange der 60% Jahre 
noch gewöhnlich 5 bis 6 Jahre umfaßte, iſt ſie allmählich bis 
auf 1 Jahr herabgeſunken; aber dies eine Jahr iſt nun doch 9 
auch ausnahmslos als ein ſolches feſtgehalten, in dem die Can⸗ 
didaten anderweitig Stellung zu ſuchen hatten und es gibt bis 
heute kein Mitglied des Hospizes, welches unmittelbar von der 
Univerſität hieher gekommen wäre. A 

Hinſichtlich der Dauer des hieſigen Semtnarcurfug 
erklärt die Bekanntmachung vom 28. April 1870: „Der normale 3 
Studiencurfus und die Dauer des Aufenthalts der Mitglieder 
bleibt auch ferner auf das Maß von 2 Jahren geſetzt. Eine 
widerrufliche Verlängerung des Aufenthalts für höchſtens noch 1 
Jahr iſt ſchon nach der Bekanntmachung von 1857 nicht ausge 
ſchloſſen.“ Es ward mit dieſer Beſtimmung auf eine ſchon im 
J. 1852 getroffene Feſtſetzung wieder zurückgegangen, indem dieſe 
den früher unverhältnismäßig langen Aufenthalt der Candidaten 
im Hospize, wie er durch die verfpätete Anſtellung derſelben ver⸗ 
anlaßt war (vergl. Wolde in der Vierteljahrſchrift für Theologie 
und Kirche von Lücke und Wieſeler 1848 pag. 150) auf 2 Jahr 
beſchränkte und damit manchem Uebelſtande ein Ziel ſetzte. Auch 
ſeit dem Jahre 1857 iſt dieſes Zeitmaß durchaus die Regel 
geblieben und iſt namentlich ein 3jähriger Aufenthalt im Hospize 
in den letzten 10 bis 15 Jahren überhaupt nicht vorgekommen. 
Nur ab und an wurde in dieſem Zeitraume der hieſige Aufent— 1 
halt eines Hospes um einige Wochen, höchſtens Monate über 
den 2jährigen Curſus hinaus verlängert, wenn perſönliche Gründe 
ihm dies wünſchenswerth erſcheinen ließen und dem Bildungs- 4 
inſtitute ſelbſt kein Nachtheil aus einer folchen Ausnahme erwuchs. 
Die bei weitem größte Zahl der Mitglieder deſſelben iſt dann 
nach Abſolvirung des 2jährigen Curſus unmittelbar in das 
Pfarramt übergegangen, ſei es daß dieſelben durch die kirchlichen — 
Behörden in die Pfarrcollaboratur oder Adjunctur abgerufen ö 
wurden, ſei es daß ihnen durch patronatſeitige Präſentation oder 
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durch Wahl der Gemeinde alsbald eine eigene Pfarre zu Theil 
ward. Vereinzelt blieben die Fälle, daß ein Hospes von hier 
aus zeitweilig noch wieder in das elterliche Haus zurückkehrte, 
weil er mit der Ableiſtung des zweiten Examens noch im Rück— 
ſtande ſich befand oder weil das betreffende K. Conſiſtorium nicht 
ſofort eine geeignete Stellung für ihn bereit hatte, während zwei 
der bisherigen Mitglieder bei ihrem Abgange einer vorläufigen 
Verwendung im Schuldienſte den Vorzug gaben. Nach der Seite 
hin hat ſich alſo in der letzten Vergangenheit gar kein Uebelſtand 
geltend gemacht, daß die Hospites hier zu lange gehalten wären 
oder daß ſie nach der hier verlebten Zeit kein geeignetes Unter— 
kommen hätten finden können; wohl aber drohte nun — und 
zwar im ſchroffen Gegenſatze zu den am Ende der 40er Jahre 
hier obwaltenden Verhältniſſen — die andere Gefahr, daß ihre 
hieſige Aufenthaltszeit in Folge des ſteigenden Mangels an geiſt— 
lichen Arbeitskräften unverhältnißmäßig oft eine Verkürzung 
erfuhr. Dies freilich iſt auch früher ſchon vorgekommen, daß ab 
und an Einzelne aus dem hieſigen Kreiſe vor Ablauf ihres 
biennii abberufen wurden um einen Pfarrdienſt zu übernehmen, 
für welchen ſie in Ermangelung Anderer beſonders geeignet er— 
ſchienen; aber wenn nun doch dieſe bisherige Ausnahme nach 
und nach immer mehr zur Regel ſich auszubilden drohte, derge— 
ſtalt daß diejenigen Candidaten, welche nach 1 oder 1¼ Jahren 
ihres Hierſeins das examen pro ministerio beſtanden hatten, 
ſchon unmittelbar nach dieſen Prüfungsterminen ins Pfarramt 
abberufen wurden und in Folge davon unſere verhältnismäßig 
ſchon kleine Zahl zeitweiſe auf 8 oder gar 7 herabſank: ſo 
erwuchs allmählich aus dieſen vorzeitigen Abberufungen grade 
der gereifteſten Mitglieder unſerer Gemeinſchaft eine Gefährdung 
nicht nur für das gedeihliche Wirken ſondern gradezu für den 
Fortbeſtand unſerer kirchlichen Bildungsanſtalt wenigſtens nach 
deren bisheriger Organiſation. Dabei verkennen wir nicht, wie 
es den kirchlichen, mit der Anſtellung der Geiſtlichen betrauten 
Behörden nahe liegen wird zu einer Zeit, wo eine ganze Anzahl 
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geiſtlicher Stellen nur nothdürftig verſorgt werden kann, sehuf 
einer regelmäßigen Bedienung der Gemeinden auf die, nach 
formellem Rechte hier zur Verfügung ſtehenden jungen Kräfte zu 4 
greifen und gewiß wäre es eine einfeitige Vertretung des ſemi- 
nariſchen Standpunktes, wollte man unter allen Umſtänden auch 

jener ausnahmsweiſen Verwendung der hier disponiblen Candi 
daten ſich entgegen erklären. Aber auf der andern Seite würden 
wir es für eben fo unzuläſſig halten müſſen, wenn man in 
ſolchen drückenden Beſetzungsfragen immer wieder das augen- 
blickliche Bedürfniß der Einzelgemeinde den Ausſchlag geben ließe, 4 
während doch die Seminare für das ganze Gebiet der Kirche 
nicht minder und nicht bloß für deren Gegenwart ſondern auch 
für deren gedeihliche Entwicklung in der Zukunft zu arbeiten ſich 
bewußt fein dürfen. Entſprechen die Predigerſeminare überhaupt 
einem Bedürfniſſe der kirchlichen Gemeinſchaft im Ganzen, ſo 
wird man ihnen die nothwendigen Bedingungen ihrer Exiſtenz 
nicht nehmen noch verkümmern wollen. Grade in der Gegenwart, 
wo dieſelben mit doppelten Schwierigkeiten zu kämpfen haben, wie 
ſie theils aus dem ſo jugendlichen Alter ihrer Zöglinge erwachſen, 
theils aus der Vermehrung der Anforderungen und Wünſche, die 
von allen Seiten an den geiſtlichen Stand überhaupt herantreten, 4 
wird man um fo mehr Urſache haben ihnen die nöthige Zeit 1 
zu gönnen um ihren ſo weſentlich gewachſenen Aufgaben einiger— 4 
maßen gerecht zu werden. Das Bewußtſein hiervon — und 
dies iſt ein weiteres Moment, welches Berückſichtigung verdienen 
dürfte — iſt lebendig genug in den Zöglingen ſelbſt; ſie fühlen 
es, daß ihre Vorbildung jetzt nach Seiten des Charakters wie 
des Wiſſens und Könnens in dem kurzen Zeitraum weniger 
Jahre abſolvirt fein will, während vordem ein Jahrzehend die — 
entſprechende Reife für das Pfarramt im langſamen und tiefer 
gründenden Fortſchritt entwickeln durfte; um fo weniger wünſchen 
fie auch dieſe wenigen Jahre noch verkürzt zu ſehen; fie wiſſen 
angeſichts der ihrer wartenden Arbeit den Werth der hier gebo— 3 
tenen allſeitigeren Vorbereitung auf dieſelbe dankbar zu ſchätzen 
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und bekennen rückhaltlos, daß fie für ihre innere Entwicklung 


und Förderung die hier gewährte Muße des ganzen biennii nicht 


entbehren möchten; wer aber in ſeinem Herzen eine lebendige 
Klage dafür hat, daß jetzt ſo manche unreife und in ſich unbe— 


feſtigte Kräfte dem Kirchendienſte zugeführt werden müſſen, 
während die kirchlichen Nothſtände der Gegenwart grade das 
Umgekehrte erheiſchten, der wird für jene Erwägungen und Er— 
klärungen gewiß ein Ja und Amen haben. Auch anderweitig 
tritt an die hieſigen Predigtamtscandidaten oft genug die Frage 


heran, ob ſie vorzeitig den Austritt ſuchen ſollen, welcher ihnen 


nach $. 9 der leges, zu deren Beobachtung jeder Hospes nach 
ſeiner Ankunft durch Namensunterſchrift ſich verpflichtet, „bei 
dem Vorhandenſein triftiger Gründe: und „auf vorgängig dar— 
über gemachte Anzeige“ unbenommen bleibt. An Einzelne der— 
ſelben ſind in letzter Zeit wohl von zwei Seiten zugleich Auf— 
forderungen zu Wahlpredigten im Namen der Candidaten ſuchenden 
Gemeinden ergangen und fo unerwünſcht dies auch iſt, ſofern 
jene Anträge eine Störung und Aufregung für die Einzelnen 


und die Gemeinſchaft veranlaſſen, welche den hieſigen Zwecken 


hinderlich wird, ſo wird man ſich doch auch anderſeits darüber 
freuen dürfen, daß die hieſigen Candidaten von einem Stellen— 


ſuchen ihrerſeits im allgemeinen ſich ſehr fern gehalten haben. 


Nur zweimal iſt es im Laufe der letzten 10 Jahre vorgekommen, 
daß Einzelne von ihnen durch die Annahme von Patronatſtellen 
aus eignem Antriebe den hieſigen Aufenthalt abbrachen. Daneben 
aber haben wir es als eine Erfahrung aus neuerer Zeit dankbar 
anzuerkennen, daß in derſelben das Kirchenregiment ſeinerſeits 
vorzeitige Abberufungen der Mitglieder des Hospizes zu ver 
hindern gewußt hat. 
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Leitende und lehrende Kräfte. 1 
Wendet ſich nunmehr der Blick von dem Berfonalbeftande 
des Hospizes zu den leitenden und lehrenden Kräften 
deſſelben, ſo werden wir zunächſt des erfreulichen Umſtandes 
dankbar gedenken dürfen, daß es Sr. Hochwürden, dem Herrn 
Abte Dr. theol. Rupſtein, vergönnt war, den Schatz feiner 
reichen Einſicht und Erfahrung zur Förderung des Gedeihens es 
Hospizes in treueſter Liebe für daſſelbe unabläſſig zu verwerthen. 
Es war eine erwünſchte Gelegenheit, dem verehrten Leiter des 
Kloſters und des Hospizes, welcher ſeit ſeinem Eintritte in die 
Abtei im Jahre 1832 mit unermüdlicher Sorgfalt und that 
kräftig ſorgender Liebe insbeſondere die klöſterliche Bildungsanſtalt 
für die Geiſtlichen unſerer Landeskirche gepflegt hatte, einen 
Ausdruck der dankbarſten Liebe darzubringen, als derſelbe an 
8. October 1870 den Ehrentag ſeines 50jährigen Dienſſubülkung | 
feiern durfte. Auf Anregung der damals noch lebenden Studien⸗ 
directoren Generalſuperintendent a. D. Dr. Köſter, Obertonſt. | 
ſtorialrath Dr. Twele, Superintendent A. Schultze, u 
conſiſtorialrath Dr. Düſterdieck und des Berichterſtatters, 
deren Reihe die Namen der verewigten Conv. Wolde a = 
Superintendent Hüpeden ſchmerzlich vermißt wurden, vereinigten | 
ſich alle alten Luccenſer, welche dem Hospiz ſeit der Neugeftaltung 1 
deſſelben im Jahre 1820 angehört haben und von denen mit 
Recht geſagt werden konnte, daß ſie die „Erinnerung an die in 
Loccum verlebte Zeit voll Frieden und Hoffnung, an die Ge⸗ 
meinſchaft des Gebetes und der Arbeit, an die grauen Mauern 
und an den ſchönen Wald als ein Kleinod im Herzen tragen,“ 
zu einer gemeinſamen Gratulationsadreſſe, in welcher dem hoch⸗ 
würdigen Jubilar eine ebenſo ehrerbietige, wie warme Dank und 
Glückwunſchbezeugung ausgeſprochen wurde. — Es waren er⸗ 
quickende und anregende Wochen, wenn derſelbe zur Sommerzeit 
ſeinen Wohnſitz in Hannover mit einem Aufenthalte im lieblichen 
Loccum zu eigener und der Gemeinſchaft Stärkung wan 
vertauſchen konnte, wenn derſelbe feine rege Theilnahme nm Ba 
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Hospiz, die treu gehegte „Blüte des Kloſters“ wie überhaupt fo 
namentlich auch durch einen regelmäßigen Beſuch unſerer gemein— 
ſamen Studien und Uebungen im Colleg ſorgſam bethätigte, ſo 
oft es nur die vielfach in Anſpruch genommene Zeit geſtattete, 
und es iſt ein ſehr ſchmerzliches Bedauern, wenn wir hinzufügen 
müſſen, daß die Beſuche des Herrn Abtes ſeit dem Sommer 1868 
wegen ſeines leidenden Geſundheitszuſtandes nicht mehr erneuert 


werden konnten. 


Im weiteren haben wir hier zunächſt auf einen Wechſel in 
der Beſetzung des Studiendirectorats hinzuweiſen, indem der bis— 
herige Conventual, jetzige Oberconſiſtorialrath Dr. Düſterdieck 
am Ende des Sommerſemeſters 1865 einer Berufung in das 
Königliche Conſiſtorium zu Hannover Folge gab, ein ſchmerzlicher 
Verluſt für das Hospiz wie für das Kloſter überhaupt, welchem 
derſelbe ſeit dem Jahre 1858 angehörte. Von der reich geſegneten 
Wirkſamkeit deſſelben im Studiendirectorate wird der Berichter— 
ſtatter vom Standpunkte eines dankbaren Schülers ein unum— 
wundenes Zeugnis ablegen dürfen, indem es ihm vergönnt war 
als Mitglied des Hospizes in den Jahren 1860 —62 der friſch 
anregenden geiſtigen Pflege des Genannten ſich zu erfreuen. Als 
Nachfolger deſſelben trat dann nach kurzem Interimiſtikum der 
Berichterſtatter im October 1865 in den Convent des Stiftes 
Loccum ein, nicht ohne Wehmuth und Bedenken von ſeiner 
Pfarre in Düderode ſcheidend. — Eine zweite Veränderung voll— 
zog ſich 5 Jahre ſpäter durch einen Wechſel in der Perſon des 
Stiftspredigers, dem ſeit dem Jahre 1835 eine genauer geordnete 
Mitwirkung bei der Direction derjenigen Studien und Uebungen 
der Hospites anvertraut iſt, welche vorzugsweiſe dem Gebiete 
der practiſchen Theologie angehören. Es übernahm nämlich 
im Sommer 1870 Herr Stiftsprediger Dr. ph. Ziel, welcher 
ſeit 1855 mit Segen in der Gemeinde Loccum gewirkt hatte, 
die Primariatpfarre zu Gronau. An ſeine Stelle trat durch kirchliche 
Einführung am D. 6 p. trin., den 24. Juli 1870 Herr Stifts⸗ 
prediger R. Steinmetz, bis dahin Seminardirector zu Hannover. 

4 * 
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Studienplan, | 
Allgemeine Bemerkungen über Plan und Organifation des 
Studienbetriebes. 1 

Treten wir nunmehr in den Bereich der Studien und 
Uebungen ein, welche Lehrende wie Lernende hier zu einer 
engeren Gemeinſchaft des Lebens und Strebens zuſammen⸗ 
ſchließen, ſo verfolgen wir dabei den Gang, daß wir einige 
Vorbemerkungen über den Plan und die Organiſation— 
des Hospizes im allgemeinen voraufſchicken und ſodann auf 4 
die verſchiedenen Zweige unſerer Thätigkeit im einzelnen eingehen. 
Unſer Predigerſeminar ſieht ſeine Aufgabe vorzugsweiſe darin, 
ſeinen Mitgliedern eine unmittelbar practiſche Vorbildung für den 
geiſtlichen Beruf zu bieten; die auf der Univerſität gewonnene 
allgemeine und theologiſche Bildung wird dabei vorausgeſetzt als 
die gegebene Grundlage, von der aus nunmehr weſentlich in 4 
practiſcher Richtung weiter zu bauen ift, damit in diefer Beziehung 
eine möglichſt weit reichende Vollkommenheit erlangt werde. 
Während auf der Hochſchule der Natur der Sache nach zunächſt 
die Receptivität der Studirenden in ganz überwiegendem F 
Maße in Anſpruch genommen wird, damit dieſelben erſt orientirt 1 
werden in dem weiten Gebiete des Wiſſens, welches ſich vor 
ihnen neu erſchließt, während dem gegenüber dort die Anwendung 
des Erlernten und die eigene Uebung nur in ihren allererſten 
Anfängen verſucht werden und in Folge deſſen noch nicht zu dem 3 
ihr gebührenden Rechte kommen kann: wird grade umgekehrt im 
hieſigen Seminar das Schwergewicht auf die eigene Activität 1 
ſeiner Mitglieder gelegt und alle ſeine Einrichtungen im Ganzen 4 
wie im Einzelnen gehen darauf hinaus, dieſe Selbitthätigfeit der 
jungen Theologen zu wecken, anzuregen und in die richtigen 4 
Bahnen zu leiten. Es gilt die in ihnen noch gebundenen Kräfte — 
zu löſen und frei zu machen durch eine Beſeitigung aller der — 
Hemmungen und Störungen, welche in dieſer oder jener Beziehung E | 
ihrer glücklichen Entwicklung noch entgegenſtehen; es kommt 
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darauf an, die noch ſchlummernden Anlagen und Fähigkeiten in 
ihrer Verſchiedenheit auf die mannigfachſte Art in eine ihrer 
naturgemäßen Entfaltung wahrhaft erſprießliche Thätigkeit zu 
verſetzen. Die eigene Kraftübung ins Leben zu rufen und mittelſt 
derſelben der eigenthümlich charismatiſchen Begabung des Einzelnen 
in einſichtsvoller Würdigung derſelben die entſprechende Pflege 
angedeihen zu laſſen, das iſt, von dieſer Seite die Sache ange— 
ſehen, recht eigentlich der Kern der ſeminariſchen Aufgabe. Da 
iſt es nun ſelbſtverſtändlich für den, welcher ein Verſtändnis hat 
für die Aufgaben des geiſtlichen Amtes, daß als erſtes und im 
Hinblick auf die Vergangenheit der jungen Theologen nächſtes 
Feld für dieſe Uebung der eigenen Kraft das Gebiet der ſtrengen 
theologiſchen Wiſſenſchaft ſich uns erſchließt und zwar in 
demjenigen Umfange, welchen die anderweitig gleichzeitig ins Auge 
zu faſſenden Aufgaben an die Hand geben. Luſt und Liebe zur 
Wiſſenſchaft als ſolcher, welche auf der Univerſität in dem 
jugendlichen Gemüthe erwacht iſt, wenn anders ſie an dieſem 
ihren Zweck erreicht hat, darf hier nicht erkalten und ermatten; 
ſie muß vielmehr planmäßig gefördert und gemehrt werden und 
dies geſchieht, indem ein weiteres Verſtändnis der wiſſenſchaftlichen 
Probleme erſtrebt wird, wie es der gegenwärtig erreichten Bil— 
dungsſtufe der Candidaten überhaupt entſpricht; dies wird 
erreicht, indem die theologiſchen Fragen ihnen nunmehr zu 
eigener Bearbeitung in möglichſt ſelbſtändiger Erfaſſung und 
Durchdringung übergeben werden, damit ſie dieſelben im Kreiſe 
der Genoſſen im wohldurchdachten Vortrage klar legen und auf 
dieſem Wege allmälig von dem bisherigen Standpunkte des 
bloßen Aufnehmens und Empfangens zu den Verſuchen einer 
eigenen Productivität übergehen lernen. Dieſe Pflege der Wiſſen— 
ſchaft als ſolcher bleibt uns von hervorragender Bedeutung, denn 
nur ſie gibt die Bürgſchaft dafür, daß unter dem Gnadenwirken 
des göttlichen Geiſtes ein in ſich gefeſtigter, durch eigene Geiſtes— 
arbeit errungener und inſofern ſelbſtändiger theologiſcher Stand— 
punkt gewonnen wird im Unterſchiede von der beklagenswerthen 
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Trägheit jener Geiſter, welche an einer äußeren Aneignung der 
überlieferten Kirchenlehre ſich genügen laſſen. Dieſes wiſſenſchaft⸗ 
liche Streben, welches uns in den gemeinſamen Discuſſionen 
theologiſcher Streitfragen nicht ſelten bei einem non liquet ſtehen 
bleiben läßt und fern davon iſt die zur Erkenntnis gebrachten 
Schwierigkeiten bei der Löſung derſelben durch einen Macht- 
ſpruch beſeitigen zu wollen; dieſes Suchen der Wahrheit, welches 
ſich zu beſcheiden weiß, wenn ein vollkommneres und allſeitig 
befriedigendes Finden derſelben noch der Zukunft vertrauensvoll 
anheim geſtellt bleiben muß: es ſchützt uns weiter vor den 
theologiſchen Einſeitigkeiten und Schroffheiten, welche bedauer⸗ 
licherweiſe nur für den eigenen Standpunkt ein Verſtändnis 
bekunden und dabei die Momente der Wahrheit verkennen, welche 
auch in abweichenden Anſichten und Ueberzeugungen in ihrer 
Bedeutung gewürdigt fein wollen. Dieſes wiſſenſchaftliche 
Forſchen muß uns ferner ſchützen vor einem geiſtloſen Mechaniſiren 
der theologiſchen Berufsarbeit, vor einer nur äußerlichen, hand⸗ 
werksmäßigen Abrichtung zu der Ausführung ihrer einzelnen 4 
Thätigkeiten und einer ſchablonenmäßigen Behandlung derfelben; 1 
es muß uns Anleitung geben zu einem tieferen Verſtändnis der 
geiſtlichen Amtshandlungen nach ihrem geſchichtlichen Werden, 
ihrer inneren Bedeutung, ihren letzten Zwecken, durch welches ö 
allein ihre geiſt- und lebensvolle Ausrichtung im Amte geſichert 
wird. Was wir alſo unter ſolchen Geſichtspunkten ſuchen, das 
iſt nicht bloß eine Erhaltung, ſondern auch eine Vertiefung auf 
dem eigentlich wiſſenſchaftlichen theologiſchen Gebiete. Dabei ſind 
wir uns deſſen vollbewußt, daß unter den Nothſtänden und 
religiöſen wie ſittlichen Schäden des Volkslebens in der Gegen⸗ 
wart der Kirche, welche zu deren Heilung berufen iſt, noch viel 
weniger als früher mit einer bloßen Büchergelehrſamkeit ihrer 
Diener geholfen werden kann. Darum hüten wir uns, in ein 


wiſſenſchaftliches Detail uns zu verlieren, deſſen Durcharbeitung 


und Ausgeſtaltung der Natur der Sache nach den profeſſoralen 
Kreiſen überlaſſen bleiben muß. Vielmehr bleibt für dieſe unſere 
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Arbeit im Gebiete der Wiſſenſchaft der Hinblick auf das praktiſche 
Leben von beſtimmendem Einfluſſe und leitend für die hier zu 
treffende Auswahl aus ihrem Geſammtſtoffe ). 

So eröffnet ſich denn neben dieſem erſten ein zweites großes 
Feld, auf welchem die eigene Kraft durch Uebung derſelben und 
die Verſchiedenheit der Begabung der Einzelnen durch andauernde 
und abwechſelungsvolle Arbeit erprobt ſein will, es iſt die 
Praxis des kirchlichen Dienſtes im Pfarramte, nach ihrem Ge— 
ſammtumfange, wie ſie den Bedürfniſſen der Gemeinden ſich an— 
zupaſſen hat. Hier gilt es vor allen Dingen jene Kluft zu über— 
brücken, welche in unſerer Zeit als eine kaum vermeidliche Folge 
ihres wiſſenſchaftlichen Entwicklungsproceſſes nur zu oft und zu 
weit den Mann der Wiſſenſchaft von dem Manne des Volkes 
trennt und ihr gegenſeitiges Verſtändnis erſchwert, wenn nicht 
gar unmöglich macht. Es iſt bekanntlich eine weit verbreitete 
Klage in der Gegenwart, namentlich in den Kreiſen der Laien— 
welt, daß unſere Geiſtlichen dem Volke überhaupt zu fern ſtehen 


) Sehr treffend erklärte Dr. Dorner auf der evangeliſchen General- 
ſynode zu Berlin im Jahre 1846 bei den dort, über die Vorbildung für den 
geiſtlichen Beruf, namentlich die Errichtung von Predigerſeminaren gepflogenen 
Verhandlungen: „Die Aufgabe der Predigerſeminare wird ſein, den praktiſchen 
Sinn der Candidaten zur rechten Zeit zur Entwicklung und zur Blüthe zu 
bringen und die erſte Frucht dieſer Blüthe wird das darauf folgende Vicariat 
ſein. Den jungen Theologen kann das Eingehen in die Kämpfe des Ge— 
dankens nicht erſpart werden. Er bringt nach 3jährigen Studien eine Welt 
von Gedanken in das Leben hinein; er iſt tief angeregt; aber es iſt in ihm 
noch ein Chaos. Er bedarf der Mittel, um dieſes Chaos zu lichten, das 
Bleibende von dem Nichtbleibenden zu ſondern. Die Seminare ſollen dahin 
wirken, die praktiſche Seite der Theologie auszubilden; ſie ſollen die Stille 
des Geiſtes gewähren, in welcher ſich die Empfänglichkeit ausbildet, die Kirche 
als Aufgabe und Mittelpunkt des Lebens in ſich aufzunehmen. Von den 
multis, die der Theolog auf der Univerſität erlernt hat, ſoll er nun zu 
dem multum gelangen. Auf der Univerſität hat er gelernt, daß die Wahr— 
heit ſchwer zu erwerben iſt, jetzt ſoll es ihm leicht werden, die erworbene 
Wahrheit in die Kreiſe des Lebens verſtändlich ausſtrömen zu laſſen. Er ſoll 
das Gold der Wiſſenſchaft in gangbare Münze ausprägen lernen. Dazu bedarf 
es ſolcher Inſtitute, welche Theorie und Praxis vermitteln.“ Verhandlungen 
26. P. 99. 
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und in Folge deſſen keinen genügenden Einfluß auf daſſelbe 
gewinnen können. Wir dürfen es hier dahin geſtellt ſein laſſen, 
ob nicht dieſe Klage in früheren Zeiten ebenſo berechtigt war als 
jetzt; es genügt, daß ſie in unſern Tagen häufiger als ſonſt gehört | 
wird und daß fie auf einen Mangel hinweiſt, welcher angeficht® 
der der Kirche obliegenden ſchweren Aufgaben von den wohl⸗ 
geſinnten Gliedern derſelben um ſo ſtärker gefühlt und, was an 1 
ſich gewiß kein ſchlechtes Zeichen iſt, auch um fo rückhaltloſer * 
ausgeſprochen wird. Wir erkennen alſo ſolcher Klage eine Be- 
rechtigung zu und können nun aber auch bezeugen, daß es unſer ° 
angelegentliches Beſtreben iſt, an unſerm geringen Theile derſelben 
Abhülfe zu verſchaffen auf allen den Wegen, die ſich unter den 
gegebenen Verhältniſſen hier ermöglichen laſſen. In letzterer Ber 
ziehung iſt gerade unſer Seminar, worauf wir hier nachdrücklich 1 
aufmerkſam machen, in Folge ſeiner geſchichtlichen Entwicklung 
günſtiger geſtellt als manche andere. Es hat daſſelbe nämlich 
ein beſtimmt geordnetes Verhältniß zu der Pfarrgemeinde in — 
Loccum, indem es an dem kirchlichen Dienſte derſelben nicht 
unerheblich betheiligt iſt. Dieſe Ordnung bringt es mit ſich, daß 
im öffentlichen Gottesdienſte in der Loceumer Stiftskirche ſämmt⸗ 
liche Predigten, Diakonalien, Katechiſationen und Betſtunden nur 4 
zur einen Hälfte dem Stiftsprediger als Pfarrgeiftlichen zufallen, 
zur anderen Hälfte aber von der Gemeinſchaft der Conventualen— 
und Hospites ausgerichtet werden, indem in allen jenen Thätig— 4 
keiten alternirend an dem einen Sonn- oder Feſttage der Drie- 
pfarrer, an dem anderen einer der beiden Conventualen oder ein 
Hospes fungirt. Außerdem haben die letzteren in der benachbarten 1 
Capelle des Dorfes Münchehagen einen, alle 14 Tage wieder⸗ 
kehrenden Nachmittagsgottesdienſt mit dem Paſtor ſelbſtändig zu 
verwalten, nach einem Turnus, in welchem dieſer nicht häufiger 
an die Reihe kommt als einer von jenen. Auch für die rege 
mäßige Vorbereitung der Confirmanden der Gemeinde iſt dem 
Hospize im Verein mit dem Convent eine Mitwirkung infofern 7 
eingeräumt, als den Mitgliedern dieſer Genoſſenſchaft wöchent⸗ 
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liche Katechiſationen mit jenen in beſtimmt begrenztem Gebiete 
zugewieſen ſind. Dabei iſt übrigens ſelbſtverſtändlich, daß alle 
geiſtlichen Amtshandlungen, welche die Ordination vorausſetzen 
oder das beſtimmte ſeelſorgerliche Verhältniß erfordern, alſo der 
wirkliche Vollzug von Taufen, Trauungen, Beerdigungen, Beichte 
und Abendmahlsfeier u. ſ. w. der Regel nach nur dem Orts— 
geiſtlichen als ſolchem zuſtehen. Dieſe Arbeitstheilung iſt hier 
nicht etwa neuerdings zu ſeminariſchen Zwecken gemacht, ſondern 
eine Folge geſchichtlicher Entwickelung. Geraume Zeit hindurch 
ward nämlich die Gemeinde Loccum nur vom Kloſter aus pfarr— 
amtlich bedient. Erſt im Jahre 1682 ward ein beſonderer Paſtor 
ordinarius beſtellt und noch ſpäter erfolgte die Gründung einer 
eigentlichen Pfarre im Dorfe Loccum, indem 1750 unter Abt 
Ebell ein, im Dorfe belegenes, dem Kloſter gehörendes Haus zum 
Pfarrhauſe eingerichtet ward und der nunmehrige Ortsgeiſtliche 
eine ſelbſtändigere Stellung gewann. Ergiebt ſich hier, wie die 
Pfarre die Tochter des Kloſters iſt, ſo zeigt ſich in jenem Zu— 
ſammenwirken von Paſtor und Kloſterangehörigen zugleich deut— 
lich, wie das Hospiz aus dem Kloſter erwachſen iſt. Innerhalb 
der bezeichneten Grenzen liegt hier alſo jedem Hospes unter der 
geordneten Aufſicht und Anleitung eine unmittelbare Mitwirkung 
im pfarramtlichen Dienſte ob; eine Abhaltung von Liturgie, Pre— 
digt und Katechiſation, die lediglich unter den Geſichtspunkt der 
Probe und der bloßen Uebung fiele, wird ihm überhaupt nicht 
zugemuthet, ſondern er hat die nicht zu unterſchätzende Freude 
und innere Befriedigung, bei jeder derartigen Arbeit der Erbauung 
einer beſtimmten Gemeinde mit ihren befonderen Bedürfniſſen - 
dienen zu dürfen, er tritt zu dieſer Gemeinde, der er ſelbſt ange— 
hört, ſchon jetzt auf dem bezeichneten Wege in ein engeres Ver— 
hältniß des geiſtlichen Gebens. Auf dieſe Verbindung, welche 
die Hospites verhältnißmäßig am Dienſte am Worte mit bethei— 
ligt, legen wir begreiflicherweiſe einen gar hohen Werth, ſie ver— 
ſchärft nachdrucksvoll die Treue und Gewiſſenhaftigkeit in der 
Vorbereitung dieſer eigentlich paſtoralen Arbeiten; ſie bietet ein 
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weſentliches Moment für die nachfolgenden kritiſirenden Beur⸗ 
theilungen derſelben, ſo oft dieſe eintreten; ſie verpflichtet mit 
heiligendem Ernſte zu einem muſtergültigen ſittlichen Wandel 
vor der Gemeinde, zu einer Vorſicht im Verkehr und geſelligem 
Auftreten, ſie fördert an ihrem Theile nicht unweſentlich ein ächt 
paſtorales Verhalten in unſerem Kreiſe, auf welches gegenwärtig 
bei dem jugendlicheren Alter der Hospites ein um ſo größeres 
Gewicht zu legen iſt. — Ward einſt, als die Frage nach der 
Errichtung von Predigerſeminarien in unſerer Kirche 1817 zum 
erſten male gründlicher erörtert ward, von de Wette als wich⸗ 
tigſter Grund gegen dieſelben geltend gemacht, daß bei den 
Uebungen ihrer Zöglinge das Verhältniß zu einer Gemeinde ver⸗ 
mißt werde und deshalb die Stellung der an beſtimmte Zuhörer 
gewieſenen Vicarien vorzuziehen ſei,“) fo werden wir dem gegen- 
über auf die hieſige Einrichtung verweiſen dürfen als eine ſolche, 
welche jenes allerdings nicht zu unterſchätzende Bedenken zurück⸗ 
treten läßt und dürfen mit dem ſel. Ullmann antworten: „Das 
Predigen und Katechiſiren ohne lebendige Beziehung auf eine 
anvertraute Gemeinde bloß ins Allgemeine hinein zur Schau und 
Probe hat immer etwas Kaltes und Hohles. Allein es ließe ſich 
doch auch für die Seminariſten ein analoges Verhältniß bilden, 4 
wie es Vicarien und Gehülfsprediger haben. Dagegen entbehren 
die meiſten Vicarien viele andere weſentliche Vortheile, welche die 
Mitglieder eines wohl eingerichteten und weiſe geleiteten Semi- 
nars genießen.“) 3 

Neben den vorgedachten Thätigkeiten, welche die Hospites 
gewiſſermaßen in die Stelle von Hülfspredigern verſetzen, bleibt 
nun allerdings noch ein erhebliches Feld der geiſtlichen Amts- 
thätigkeit über, an welcher dieſelben der Natur der Sache nach 
nicht in unmittelbar praktiſcher und das religiöſe Leben der 


1) Pgl.: „Ueber den Verfall der proteſtantiſchen Kirche in Deutſchland 
und die Mittel, ihr wieder aufzuhelfen“, im Reformat. Almanach von 1817 
S. 338 f. und 360. 4 
2) Studien und Kritiken 1832, p. 322 f. 
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Gemeinde jelbit berührender Weiſe betheiligt werden können, für 
welche die erforderliche Vorbereitung vielmehr auf einem andern 
Wege erzielt werden muß. In welchem Umfange und wie dies 
geſchieht, darüber wird ſpäter im Einzelnen Einiges hinzuzufügen 
ſein. Hier genüge zunächſt die allgemeine Hinweiſung darauf, 
daß auch die nach dieſer Seite hin liegende Thätigkeit ihrem 
Grundcharakter nach durchaus darauf ausgeht die jungen Theo— 
logen mit dem Leben der Kirche, ihren inneren Einrichtungen 
und äußeren Verhältniſſen möglichſt vertraut zu machen, ihnen 
eine Fühlung mit dem Volksleben in der Mannichfaltigkeit ſeiner 
Beziehungen zu vermitteln und in allmähligem Fortſchritt ihnen 
ein Verſtändnis zu eröffnen für die Anſchauungen, Sitten und 
Gebräuche, Vorzüge und Schäden unſerer Gemeinden. Nicht 


bloß durch die Behandlung der praktiſchen Fragen im einzelnen, 


welche an den Paſtor im Amte thatſächlich heranzutreten pflegen, 
ſondern auch durch die ganze geiſtige Atmosphäre, in welcher 
ſich die hieſigen Candidaten bewegen, werden dieſelben gleichſam 
unverſehens auf allen Gebieten der nachfolgenden geiſtlichen Amts— 
führung in ihren praktiſchen Beziehungen mehr oder weniger 
heimiſch gemacht. Zwar iſt es nicht möglich in jener Unter— 
weiſung für einen alle 2 Jahre wechſelnden Coetus derſelben 
im Speciellen alle Fälle zu erſchöpfen, die irgend wann zur 
Löſung im Berufsleben ſelbſt ſich darbieten mögen; wenn aber 
doch eine ganze Reihe der verſchiedenartigen Arbeiten deſſelben in 
eingehender Behandlung ihnen vorgeführt, die dabei auftauchenden 
Zweifelsfragen beantwortet und ihre Schwierigkeiten gelöſt werden: 
ſo kann dieſe ſpecielle Vorbereitung auch eine ſachgemäße Be— 
handlung anderer analoger Aufgaben ſichern und die Mitglieder 
des Seminars zu einem generellen Ueberblick über das Beachtens— 
werthe und zu einer allgemeinen Orientirung im Berufe führen, 
welche ſie in den Stand ſetzt auch das bisher Neue und Unge— 
wohnte in demſelben mit einiger Sachkenntnis und kirchlichem 
Tacte anzugreifen. Handelt es ſich dabei um eigene Ausarbeitungen 
für geiſtliche Amtshandlungen im engeren Sinne, ſo iſt u. a. ein 


A 


weſentliches Augenmerk der Kritik in formeller Hinſicht immer dies, 
daß in ihnen die abſtracte Sprache der Schule als ſolcher vermie⸗ 
den und die Terminologie der Wiſſenſchaft, die bisher den ange⸗ 
henden Theologen die geläufige war, nicht an unrechter Stelle an- — 
gewandt werde; auf edle Popularität, eine gemeinverftändliche, 
volksthümliche Sprache wird ein entſchiedenes Gewicht gelegt, denn — 
ſie bleibt die conditio sine qua non für alle weitere Einwirkung 
auf die Gemeinde. a 

Ergibt ſich aus dem Bisherigen, daß in dem Hospiz zu b 
Loccum die gemeinſamen Studien mit den Uebungen Hand in 
Hand gehen, wie dies der Blick auf die nahe Zukunft im eigent⸗ 
lichen Berufsleben erfordert, ſo erübrigt nun noch ein Wort über | 
die in der Behandlung derfelben angewandte Methode. In 
dieſer Beziehung wiſſen wir uns in Uebereinſtimmung mit der, 
von der Heidelberger Facultät im Jahre 1837 ausgeſprochenen 
Anſicht: „es ſcheine ihr im Begriff des zu errichtenden Prediger— 1 
ſeminars zu liegen, daß der Unterricht in demſelben vorwiegend 
in der Form von Uebungen ertheilt und die eigentlichen Vor — 
leſungen, ſo viel irgend thunlich, vermieden werden müſſen.“ 3 
„Die Facultät begründete diefe ihre nunmehrige Meinung damit, 
daß die Erfahrung durchgängig ergeben habe, wie die jungen 
Theologen, ſobald ſie das academiſche Stadium durchmeſſen haben, 3 
ein lebhaftes Bedürfnis nach Selbſtthätigkeit empfinden und Br 
halb das fernere Collegienhören als abftumpfend und ermüdend 
perhorresciren.“) Von vornherein hat man ſich hier von dem 
Grundſatze leiten laſſen, welcher von Dr. Schenkel in Folge x 
bisheriger anderweitiger Erfahrung mit Recht in der deute 
gebilligt wird: „Es hat ſich im Verlaufe der Zeit immer 
deutlicher ergeben, daß eigentliche Vorleſungen, d. h. lediglich 
akroamatiſche Vorträge, in welchem die Seminariſten als bloße } 
Zuhörer a werden, nicht mehr am Platze find, daß the 


1) Die Bildung der evangeliſchen Theologen für den praktiſchen Kuchen 4 
dienſt. Denkſchrift von Dr. D. Schenkel. S. 102. Sa 
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mehr ermüden als fördern.“) Darf man einen, dem academiſchen 
Leben entnommenen, ziemlich zutreffenden Ausdruck auf die hier 
in Rede ſtehenden Verhältniſſe übertragen, fo iſt es das Socie— 
tätsprincip, welches in unſerm Predigerſeminar zu feiner 
vollſtändigſten Durchführung gelangt iſt. Seine Eigenthümlichkeit 
im Unterſchiede von dem Collegprincip, welches in einſeitiger 
Weiſe den Lehrer productiv erſcheinen läßt, die Zuhörer aber auf 
die Receptivität beſchränkt, beſteht weſentlich darin, daß es durch 
einen freien, wechſelſeitigen Gedankenaustauſch die Erkenntnis zu 
fördern, Kenntniſſe und Fertigkeiten zu vermitteln ſucht. Nur 
auf dieſem Wege, wenn namentlich der Fluß der Rede des 
Docirenden überall da, wo es nöthig erſcheint um ein genaues 
Verſtändnis derſelben zu erreichen, durch Zweifelsfragen und 
etwaige Gegenbemerkungen unterbrochen werden darf, wird dem 
geiſtigen Bedürfniffe der zu Unterweiſenden genügende Rechnung 
getragen; es entſteht zwiſchen dieſen und dem Erſteren eine 
ſtets lebendig und wach erhaltene Fühlung, ein gegenſeitiger 
Rapport des inneren Geiſteslebens, welcher allein die hinreichende 
Bürgſchaft dafür gibt, daß der zu behandelnde Lehrſtoff zu einem 
wahrhaftigen, frei beherrſchten geiſtigen Eigenthume des Empfan— 
genden verarbeitet werde. Demgemäß haben wir in unſerem 
Studienbetriebe keinen einzigen, ſtets ununterbrochen fortlaufen— 
den Vortrag, wie dieſer nach bisheriger Praxis in dem Colleg 
einer Univerſität üblich iſt. Selbſt in den, dem Studiendirector 
allein vorbehaltenen Vorträgen über das Kirchenrecht, welche nach 
dem, in ihnen beobachteten Verfahren noch am eheſten mit 
einem Univerſitätscolleg nach ſeinem gegenwärtigen Verlaufe ver— 
glichen werden können, ſteht es doch jedem Zuhörer frei jederzeit 
ö nach eigenem Bedürfnis beſondere Fragen zu ſtellen oder bei 
mangelndem Einverſtändniſſe etwaige Einwendungen und Gegen— 
bemerkungen in ſachdienlicher Weiſe zu erheben. Um ſo mehr 
gilt dies bei der Behandlung aller anderen Gegenſtände. In 


0 d. d. O. S. 121. 
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Folge deſſen liegt kein Bedürfnis bei uns vor beſondere Stunden 
in der Studienordnung für „Disputationen,“ „Unterhaltungen“ 
und dgl. ausdrücklich feſtzuſetzen, wie dies z. B. im Wittenberger 
Seminar geſchehen iſt.!) Vielmehr kann ohne weiteres jede 
Collegſtunde im Hospiz nach Belegenheit des Gegenſtandes ganz 
oder theilweiſe zu einer Disputationsſtunde ſich geſtalten und den $ 
Moderatoren als ſolchen liegt es ob nach diefen Seiten hin die 
erforderlichen Anregungen und Beſchränkungen zu geben, nicht 1 
minder auch nach dem Maße ihrer Kraft jeden Augenblick die 
geſuchten weiteren Aufſchlüſſe zu ertheilen, welches letztere übrigens 
auch jedem Mitgliede des Hospizes frei ſteht und von ihnen 
gewünſcht wird. In dieſem Wege werden alle, an dem Colleg 
Theilnehmenden, ihrer beſonderen Begabung und ihrer Natur 
entſprechend, fortlaufend für die ganze Gemeinſchaft wirkſam; 
es entſteht eine engere Betheiligung an der jedesmal vorliegenden 
Sache und an lebhaften Debatten, an eingehenden, den Gegen⸗ 
ſtand genauer beleuchtenden Discuſſionen, an einer förderlichen 
Vertretung verſchiedener theologiſcher Anſichten und Standpunkte | 
hat es uns in unſerm Kreiſe bislang noch nie gefehlt. So hat 
ſich denn erfahrungsmäßig bei uns das Societätsprineip als ein, 
die freie Bewegung am meiſten förderndes, die Allſeitigkeit des 4 
Fortſchrittes in der Geſammtentwicklung der Hospites am zweck⸗ 5 
mäßigſten unterſtützendes in dem Maße bewährt, daß wir jede ö 
Abweichung von derſelben als einen Fehler in der Deore 
unferer Bildungsanftalt anfehen würden. 1 
Nach dieſen Vorbemerkungen über den Plan und die Dice 
niſation des Hospizes dürfte es um ſo mehr einleuchten, wie 
irreführend es iſt, wenn Dr. En | über die, in demſelben 
obwaltenden Verhältniſſe folgendermaßen urtheilt: „Nach dem 
Eindrücke, welchen man von der Einrichtung dieſer Anſtalt empfängt, 1 
hat auch fie nicht vorzugsweiſe den Zweck unmittelbarer practiſcher 
Vorbildung für den geiſtlichen Beruf. Auch ſie iſt einerſeits eine 


) Das K. Predigerſeminar in Wittenberg, Berlin 1862, p. 37. 
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Elite-Anſtalt für begabtere, in der Staatsprüfung gut be— 
ſtandene Candidaten der Theologie, andrerſeits ein Aſyl, um es 
ihnen möglich zu machen, die in Folge ihrer Nicht-Verwendbarkeit 
im Kirchendienſt frei gebliebene Zeit mit einer zweckmäßigen und 
nutzenbringenden kirchlichen Thätigkeit auszufüllen. Mit dieſem 
Hauptzwecke verbindet ſie aber noch die weitere Beſtimmung ihre 
Mitglieder auf eine höhere Stufe wiſſenſchaftlicher und 
praktiſcher Vorbildung zu führen als die übrigen Landes— 
geiſtlichen. Die Anſtalt will nicht etwas anderes als die Uni— 
verſität, ſie will daſſelbe, aber beſſer, umfaſſender, gründlicher 
leiſten. Die Studien der Hospites im Kloſter zu Loccum ſind 
daher höher potenzirte theologiſche Univerſitäts— 
ſtudien.“ ) Dieſer Verkennung des eigenthümlichen Charakters 
unſerer Anſtalt gegenüber haben wir nur noch kurz zu bemerken, 
daß die unmittelbar practiſche Vorbereitung für die geiſtliche Amts— 
führung ſtets ihr vornehmſter Zweck geweſen und noch gegenwärtig 
iſt. Ein „Aſyl“ aber für zeitweiſe unbeſchäftigte Candidaten 
war ſie nicht entfernt im Jahre 1863, als jene Denkſchrift ver— 
öffentlicht ward und daß jetzt noch weniger davon die Rede ſein 
kann, ergeben ſchon die oben dargelegten Zeitverhältniſſe. Was 
endlich ihre Beziehung zur Univerſität betrifft, ſo belaſſen wir 
dieſer ungeſchmälert ihre eigenthümliche Aufgabe, wie wir eine 
ſolche — und zwar anders geartet — auch für uns in Anſpruch 
nehmen. 

Der Durchführung dieſer beſonderen Aufgabe ſtellte ſich nun 
im letzten Decennio der Umſtand als ein nicht unweſentliches 
Hemmnis entgegen, daß je mehr und mehr namentlich in den 
letzten Jahren für die Mitglieder des Seminars in die Dauer ihres 
hieſigen Aufenthalts zugleich die Zeit fiel, in der das examen 
pro ministerio ordnungsmäßig beſtanden ſein wollte. In ein— 


5) Die Bildung der evangeliſchen Theologen für den practiſchen Kirchen: 
dienſt. Eine Denkſchrift zur 25. Stiftungsfeier des evangeliſch proteſtantiſchen 
Predigerſeminars in Heidelberg von Dr. D. Schenkel, Heidelberg 1863. 
S. 58 f. 
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zelnen Fällen war daſſelbe ja auch ſchon in früheren Zeiten von 
hier aus abgeleiſtet worden; aber in ſo durchgängiger, faſt aus. 
nahmsloſer Weiſe von dem geſammten Coetus doch noch nie.“ 
Es erwuchs unter dieſen Verhältniſſen die nicht zu unterſchätzende 
Gefahr, daß das Hospiz allmählich mehr oder weniger zu einer 
bloßen Vorbereitungsanſtalt auf das zweite Examen herabſinken 
möchte, da es ja nur zu bekannt iſt, wie die Ausſicht auf eine 
bevorſtehende Prüfung das ganze Sinnen und Denken des 
Examinanden ſo ausſchließlich in Anſpruch zu nehmen pflegt, 
daß daneben für anderweitige Beſtrebungen kaum noch Raum 
übrig bleibt. Namentlich an die Leitung der Anſtalt trat nun⸗ 
mehr die Frage zur ſorgfältigen Erwägung heran, wie dieſer 
Gefahr in zweckentſprechender Weiſe zu begegnen ſei, ob und wie g 
bei ſolcher Veränderung der Verhältniſſe der bisherige Studienplan 
noch aufrecht erhalten werden könne, ob für eine Fortentwicklung 
der Anſtalt auf dem bisher eingeſchlagenen Wege in der Gegen⸗ 
wart noch die erforderlichen Lebensbedingungen gegeben ſeien. 
Da der ſeither inne gehaltene Studienplan ſich durchaus bewährt 
hatte, ſo iſt es erklärlich, wenn man auf der einen Seite gegen 
eine Umgeſtaltung deſſelben von vornherein erhebliche Bedenken 3 
trug und namentlich vor der Feſtſtellung einer ſolchen weitere 
Erfahrungen innerhalb eines angemeſſenen Zeitraums glaubte 
abwarten zu müſſen, während auf der andern Seite nicht minder 1 
feſtſtand, daß eine Ueberlaſtung der Hospites mit Arbeiten, welche 
deren Geſundheit und Lebensfriſche in Frage ſtellen könnte, unter 5 
allen Umſtänden mit Sorgfalt und Umficht zu vermeiden fei. 
War nun ſchon in der beſtehenden Studienordnung ausdrücklich 
die erforderliche Zeit für den Betrieb von Privatſtudien vorge- 
ſehen, fo ergab es ſich von ſelbſt, daß dieſe Muße vorläufig zu 
einer genaueren Vorbereitung auf das Examen benutzt ward. 
Aber ausreichend war dieſes bislang ſchon beſtehende Auskunfts- 
mittel nicht; irgendwie und irgendwo mußten doch auch die 
eigentlichen Seminararbeiten den neuen Anforderungen ſich accom⸗ 
modiren. Es geſchah dies zunächſt in der Art, das die Grami- 
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nanden regelmäßig in denjenigen Wochen unmittelbar vor dem 
Prüfungstermine, wo ſie die ſchriftlichen Prüfungsarbeiten anzu— 
fertigen hatten, in weiterem Umfange von den anderweitigen 
Geſchäften für Kirche, Schule und Colleg durch eine Stellvertretung 
Seitens ihrer Commilitonen vorläufig dispenſirt wurden, ein 
Verfahren, welches auch in andern Fällen als ſtattnehmig geübt 
ward und haben dann die alſo Erleichterten nach Beendigung des 
Examens jene vorläufig zurückgeſtellten Arbeiten zur gegebenen 
Zeit nachzuholen. Im übrigen trat eine eigentliche Arbeitser— 
leichterung der Mitglieder des Hospizes nur in einzelnen Punkten 
ein. Dahin gehört, daß, während früher die Forderung geſtellt 
ward, daß in jedem Jahre des hieſigen Aufenthalts eine Diſſer— 
tation eingeliefert werde, nun mittelſt Verfügung des Abtes vom 
12. März 1869 bis auf weiteres feſtgeſtellt ward: „Jeder Hospes 
hat während ſeines Aufenthalts eine Diſſertation und zwar dieſe 
am Schluſſe des zweiten Semeſters ſeines Verweilens im Hospiz 
dem Studiendirector einzureichen.“ Ferner erfolgte zu gleichem 
Zwecke eine Beſchränkung der, Seitens der Hospites zu liefernden 
ſ. g. Specialkritiken, indem mittelſt Reſcriptes des Abtes vom 
11. Juni 1874 beſtimmt ward, „daß bis auf weiteres die Zahl 
der Specialkritiken, welche jede Cenſurpredigt resp. Cenſurdiako— 
nalien zu begleiten haben, von drei auf zwei herabgeſetzt werde.“ 
Endlich iſt hier zu bemerken, daß die Einrichtung der ſ. g. Corre— 
ferate in den kirchengeſchichtlichen und ſyſtematiſch theologiſchen 
Studien allmälig außer Uebung gekommen iſt, ſo daß es ſeitdem 
um ſo mehr dem Studiendirector obliegt, die Vorträge der Hos— 
pites auf dieſen Gebieten als ſtehender Correferent zu ergänzen 
resp. zu berichtigen. Es erhellt leicht, daß dieſe Abänderungen 
in dem bisherigen Betriebe der Studien nur untergeordneter Art 
ſind und das eigentliche Weſen deſſelben nicht beeinträchtigen. 
Die weitere Erfahrung ergab dann auch die erfreuliche Thatſache, 
daß die Geſammtheit der Hospites in dem angelegentlichen Be— 
ſtreben ſich vereinigte, durch ihre Vorbereitungen auf das Examen 
die Hauptzwecke des ſeminariſchen Aufenthalts nicht vereiteln 
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oder ſchmälern zu laſſen und immer mehr brach ſich in ihnen 
die richtige Anſicht Bahn, daß wer dieſen rückhaltlos diene, da- 
mit eo ipso einen reichen Gewinn davon trage, der ihm im 
Examen zu Statten komme, daß es ſich in dem letzteren nicht 1 
ſowohl um das Maß von einzelnen poſitiven Detailkenntniſſen 
handle, als vielmehr um die gründliche Verarbeitung derſelben 
zu einer wohl gefeſtigten theologiſchen Geſammtanſchauung. So⸗ 
weit die bisherige Beobachtung reicht, glauben wir demnach in 
dem Beſtreben der möglichſten Ausgleichung verſchiedener Inter— | 
eſſen das richtige Maß inne gehalten zu haben. Auf der einen 
Seite iſt bis jetzt Gottlob kein Fall von Erkrankung eines Hospes 
in Folge von Ueberanſtrengung vorgekommen und dabei iſt den 
Anſprüchen der theologiſchen zweiten Prüfung ihr Recht geworden, 
wofür wohl die Thatſache als Beleg angeführt werden darf, daß 
in den letzten Jahren faſt ausnahmslos aus derſelben diejenigen 4 
hiefigen Candidaten mit dem Prädikate „Gut“ hervorgingen, | 
welche in dem erſten Examen nur mit der Bezeugung „Genügend“ 
bedacht waren. Auf der anderen Seite aber iſt die alte Studien⸗ 
ordnung weſentlich in dem bisherigen Umfange aufrecht erhalten 
worden, und dies Ziel hoffen wir auch fernerhin zu erreichen, 
wenn anders — dies iſt freilich conditio sine qua non — der 
zweijährige Curſus der Hospites grundſätzlich ungeſchmälert er⸗ 
halten bleibt. 1 


Der Studienplan in ſeinen einzelnen Zweigen. 

Hiernach wenden wir uns zu den einzelnen Zweigen 
unſerer Thätigkeit, um zunächſt nachzuweiſen, wie und unter 
welchen Veränderungen der alte Beſtand derſelben fortgeführt \ 
ward und fodann diejenigen Puncte herauszuſtellen, in denen 
namentlich eine Fortentwicklung des Hospizes nach Maßgabe 
der gegenwärtigen kirchlichen Verhältniſſe und Bedürfniſſe wa ö 
rend des letzten Decenniums gefunden werden darf. 4 
Zur allgemeineren Orientirung möge an diefer Stelle auf 
den, am Schluſſe S. 114 folgenden Stundenplan verwieſen 
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werden, welcher ergibt, daß das Colleg regelmäßig täglich von 
11—1 Uhr unter Leitung des Studiendirectors Statt findet, wäh— 
rend es nur am Donnerſtage unter Moderatur des Stiftspredigers 
abgehalten wird. Die Exegeſe liegt in dieſen Zuſammenkünften, 
welche durch die Verleſung eines Schriftwortes an jedem Wochen— 
tage eröffnet werden, als erſte Arbeit vor, indem in der erſten 
Montagsſtunde ein altteſtamentliches, in der erſten Dienſtagsſtunde 
von 11—12 Uhr ein neuteſtamentliches Buch fortlaufend interpretirt 
wird. An jener altteſtamentlichen Exegeſe betheiligen ſich die jüngeren 
Hospites, an dieſer mit dem Studiendirector die älteren Mitglieder, 
indem jeder von dieſen der Reihenfolge nach den Vortrag über— 
nimmt. Die Behandlung des vorliegenden Schriftabſchnittes iſt 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche auf philologiſcher Grundlage. Nach 
Feſtſetzung des Textes unter fortlaufender Berückſichtigung der 
einſchlagenden Textkritik erfolgt die Erhebung und Entwicklung 
ſeines Gedankengehaltes, zugleich mit Hinweiſung auf deſſen 
dogmatiſche, ethiſche und practiſche Beziehungen. Bei der Inter— 
pretation ſelbſt wie bei der ſich daran knüpfenden Discuſſion 
wird auf die Anwendung und geſchickte Handhabung einer klaren, 
ſichern exegetiſchen Methode Gewicht gelegt und liegt es nament— 
lich dem Studiendirector ob, geſunde hermeneutiſche Grundſätze 
bei dieſen Uebungen zur Geltung zu bringen, nach Maßgabe der— 
ſelben bei einer weitergehenden Debatte dieſe durch die Feſt— 
ſtellung ihres Ergebniſſes zum geeigneten Abſchluß zu führen. 
Der Regel nach iſt dieſe Exegeſe ſtatariſch und iſt es namentlich 
die Aufgabe des jedesmaligen Interpreten mit den Ergebniſſen 
der neueren wiſſenſchaftlichen Forſchungen ſich vertraut zu machen, 
zu welchem Zwecke die Kloſterbibliothek die literariſchen Hülfs— 
mittel auch aus neuſter Zeit zur Verfügung ſtellt. Die Einleitungs— 
wiſſenſchaft wird bei dieſen exegetiſchen Studien inſofern berück— 
ſichtigt, als vor dem Eintritt in die Lecture eines Buches a. und 
n. T. ſtets eine orientirende Einleitung in daſſelbe voraufgeſchickt 
wird. So verſtand es ſich z. B. von ſelbſt, daß bei der Er— 
klärung des Ev. Joh. die Frage nach der Authentie deſſelben u. ſ. w. 
5* 
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die neueren Unterſuchungen auf dieſem Gebiete von Keim, Leuſchner, 
Wittichen, Luthardt, Beyſchlag u. a. nicht unbeachtet bleiben durften. 
Bei der dem Studiendirector zuſtehenden Wahl der zu erklaͤrenden 
Schriften pflegt dieſer die Bedürfniſſe und Wünſche des jedes— 1 
maligen Cötus möglichſt zu berückſichtigen. Hinſichtlich der for⸗ 
mellen Behandlung des Gegenſtandes iſt hier noch der Verände- 
rung zu gedenken, daß ſeit dem Sommerſemeſter 1873 für die 
neuteſtamentliche Exegeſe der Gebrauch der deutſchen Sprache 1 
zugelaffen und ſeitdem zur ausnahmsloſen Regel geworden iſt. 
Von der väterlichen Sitte abzuweichen, der zufolge hier im 
Hospiz von je her lateiniſch interpretirt ward, iſt dem Bericht: ° 
erftatter nicht leicht geworden. Indeſſen ſchien das Lateiniſch⸗ 
ſprechen den Candidaten immer ſchwerer zu werden; ob in Folge 
davon, daß auf unſeren Gymnaſien gegenwärtig die früheren 
Erfolge auf claſſiſchem Gebiete nicht mehr erreicht werden, ſoll 
hier nicht gefragt werden; jedenfalls fehlte es an der Gewandtheit 
im Gebrauch der alten Gelehrtenſprache und als nun auch von 
deren Anwendung im mündlichen Gonfiftorialegamen Abſtand 
genommen ward, erſchien es um ſo mehr gerechtfertigt, den in 4 
dieſer Hinſicht laut gewordenen Wünſchen der Gemeinfhaft Rech⸗ 
nung zu tragen, obſchon die kirchliche Behörde bei jener Anordnung 
zugleich von Billigkeitsrückſichten mit beſtimmt ſein mag, die hier 
weniger in Betracht zu ziehen ſind. Demnach iſt nun gegenwärtig 4 
ein Mittelweg eingeſchlagen, indem die neuteſtamentliche Exegeſe 
regelmäßig in deutſcher, die altteſtamentliche Exegeſe aber nach wie 
vor in lateiniſcher Sprache betrieben wird. Iſt ſomit die Be⸗ | 
deutung der letzteren als der eigentlichen Gelehrtenſprache in 
früherer Zeit wenn auch in beſchränkterer Weiſe fortdauernd 
gewürdigt, ſo verſteht es ſich doch von ſelbſt, daß auch in der 
altteſtamentlichen Schrifterklärung, wie dies ſchon früher immer 
der Fall war, von Lateiniſchen zum Deutſchſprechen übergegangen ö 
wird, wenn unter dem Erſteren die Klarlegung der Sache ſelbſt 
Schaden leiden würde. — An die gelehrte Exegeſe möge ſich hier 
die practiſche Schrifterklärung anſchließen, welche uns der 
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Regel nach in der erſten Freitagsſtunde im Colleg von 11— 
12 Uhr obliegt. So lange ein dreijähriger Studien-Curſus 
beſtand, gliederte dieſer ſich ſo, daß im erſten Jahre ein alt- resp. 
| neuteſtamentliches Buch fortlaufend erläutert ward, im zweiten 
| Jahre die epiſtoliſchen, im dritten die evangeliſchen Perikopen der 
Landeskirche zur Behandlung kamen. Bei dem jetzt herrſchenden 
| zweijährigen Studien-Curſus konnte aber dieſer Gang nicht mehr 
inne gehalten werden; das Schwergewicht fällt vielmehr gegen— 
wärtig auf die letzte dieſer drei Materien, fo daß die zu behan— 
delnden Texte zunächſt der Reihe nach dem evangeliſchen und 
| epiſtoliſchen Perikopenſyſteme der Landeskirche entnommen werden 
und ſodann dieſen ausgewählte Abſchnitte aus dem a. und n. T. 
ergänzend zur Seite treten. Eine Erweiterung haben dieſe prac- 
tiſchen Uebungen inſofern erfahren, als in den letzten 10 Jahren 
in den regelmäßigen Curſus auch die Faſten- und Bußtagspredigten 
zur Behandlung mit aufgenommen ſind. Dieſe Neuerung wird 
ſich als zweckmäßig durch die Erwägung rechtfertigen, daß die 
hieſigen Theologen bei ihrem Eintritte in das Amt alſobald ſich 
der ebenſo ſchwierigen wie bedeutungsvollen Aufgabe gegenüber— 
geſtellt ſehen, durch wirkſame Faſten- und Bußtagspredigten ihren 
Gemeinden in wahrhaft erſprießlicher Weiſe zu dienen. Die prac— 
tiſche Theologie aber geht in ihren Lehrbüchern über dieſe doch 
ſo wichtigen Specialitäten einer geiſtlichen Amtsführung mit auf— 
fallender Oberflächlichkeit hinweg und was ſie bisher an wiſſen— 
| ſchaftlicher Unterweiſung für dieſelben bot, wird man nur als 
ungenügend bezeichnen können. Um fo mehr iſt hier dann ein 
| tieferes Eingehen auf die homiletiſche Behandlung der bezeichneten 
Predigtarten erforderlich, indem einmal auf die verſchiedenen dabei 
| anzuwendenden Methoden die Aufmerkſamkeit gerichtet und ſodann 
deren practiſche Durchführung nach Möglichkeit durch eigene Uebung 
geſichert wird. Unter dieſen Geſichtspunkten haben wir je im 
zweiten Jahre zur Faſtenzeit die neuteſtamentlichen Paſſionstexte 
der practiſchen Auslegung zum Grunde gelegt, und zwar der 
| Reihe nach fortlaufend die vier Evangeliſten nach einander, wäh— 
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rend uns außerdem als Grundlage für die Vorbereitung der 
Bußtagspredigten ausgewählte Abſchnitte aus dem a. T. dienten. 
Anderweitig kam das letztere auch in ganzen Büchern fortlaufend 
zur Geltung, indem in der Montags-Betſtunde vor der Gemeinde 
regelmäßig ein Abſchnitt aus dem a. T. practiſch ausgelegt ward 

behuf weiterer Einführung in die Geſchichte des Reiches Gottes 
im alten Bunde. Der Verlauf jener practiſchen Schrifterklärung 
im Colleg iſt im allgemeinen folgender: nach Verleſung des zur 
Behandlung vorliegenden Schriftabſchnittes wird derſelbe von den 
betreffenden Interpreten, welchen im Turnus die Reihe trifft, 
mittelſt ſchriftlich ausgearbeiteten Vortrags erklärt unter Hinzu⸗ 
fügung etwaiger Bemerkungen über die exegetiſche Auffaſſung des 
Textes, ſo oft dunkle oder ſchwierige Stellen dies erforderlich 
machen und mit Angabe geeigneter Dispoſitionen über denſelben 
aus der homiletiſchen Litteratur eventuell eines eigenen Predigt- 
entwurfes. Sodann gibt der Studiendirector über den gehörten 
Vortrag ſein Urtheil ab, denſelben nöthigenfalls berichtigend oder 
ergänzend, namentlich auch für das Gemeindeleben practiſche 
Winke gebend und vervollſtändigt gruppirend und kritiſtrend die 
Angaben über die verſchiedenen Arten der Behandlung des Textes 
in muſtergültigen Predigtſammlungen. Da es auch jedem Mit⸗ 
gliede des Hospizes frei ſteht zu dem gehörten Vortrage Bemer⸗ 
kungen zu machen, Bedenken oder Fragen aufzuwerfen, ſo bildet 
regelmäßig eine allgemeine Discuſſion, bald mehr bald weniger 
lebhaft, den Abſchluß dieſer Stunde. Eine genaue exegetiſche 
Erforſchung des Textes als Grundlage für den Vortrag iſt deſſen 
erſtes Erfordernis. Daneben hat derſelbe ſorgfältig zu meiden 
was nach Inhalt und Form an eine wiſſenſchaftliche Abhandlung 
erinnert, da hier die Aufgabe ins Auge gefaßt wird dem religiöſen 
Bedürfniſſe der Gemeinden auch in ihren weniger gebildeten 9 
Gliedern zu dienen. „Practiſch“ ſoll die Auslegung ferner dadurch 
ſich geſtalten, daß ihre Anwendung nicht ſelten in anregender und 
anfaſſender Weiſe unmittelbar an den Zuhörerkreis ſelbſt ſich 
wendet. 0 
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In den kirchengeſchichtlichen Studien, welche uns 
in der erſten Mittwochsſtunde obliegen (11— 12), ift der Gang 
beibehalten, daß das ganze Gebiet der Kirchengeſchichte im Zu— 
ſammenhange nach Handleitung des Gieſeler'ſchen Lehrbuchs 
durchmeſſen wird. Dieſes zu abſolviren, war aber in einem 
zweijährigen Studien⸗Curſus nicht möglich, zumal eine Einſicht in 
die Quellen, wie ſie jenes Lehrbuch wenigſtens bis zum Jahre 
1648 ermöglicht, eine Hauptaufgabe dieſes unſeres Studienzweiges 
iſt. Namentlich hat uns die neuere Kirchengeſchichte ſeit 1648, 
von den Studirenden oft über Gebühr vernachläſſigt, längere Zeit 
hindurch beſchäftigt und konnte uns auf dieſem Gebiete die Kloſter— 
bibliothek in ihrer reichen Quellenſammlung die erwünſchteſten 
Dienſte leiſten. Je näher der Gegenwart, deſto lebendiger und 
allſeitiger zeigte ſich das Intereſſe an der Sache im Colleg; 
meiſtentheils jedoch lagen die Ergänzungen der Referate dem 
Studiendirector ob. Noch darf hier bemerkt werden, daß in dieſen 
Studien auch die Geſchichte der neueren Philoſophie in ihren 
hervorragenderen Vertretern geeignete Berückſichtigung erfahren 
hat. 

Das Studium der ſyſtematiſchen Theologie erhält ſein 
Recht zunächſt in der erſten Sonnabendsſtunde (11—12). In der 
Verwendung derſelben iſt im allgemeinen ein etwas weiterer 
Raum der Dogmatik zugemeſſen; wenigſtens hat man gegen die 
| Feſtſetzung eines jährlichen Wechſels der beiden ſyſtematiſchen 
Disciplinen, dem zufolge im zweijährigen Curſus die Dogmatik 
ein Jahr und das andere Jahr die Ethik ausfüllen würde, als 
ein zu mechaniſches Theilungsverfahren Bedenken getragen. In 
dem Streben einer ſachgemäßen Vertheilung der zu Gebote 
ſtehenden Stunden hat man ſich von den Erwägungen leiten 
laſſen, daß einerſeits die Dogmatik für die, ihrem Gebiete an— 
gehörigen, vielfach ſo ſchwierigen Fragen das gehörige Zeitmaß, 
um junge Theologen mit begründeter Erkenntnis und Ueberzeugung 
auszurüſten in Anſpruch nehmen dürfe und daß andrerſeits eben 
ſo ſehr einer gewiſſen Unterſchätzung vorzubeugen ſei, mit welcher 
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erfahrungsmäßig diefer oder jener auf die Ethik hinzublicken nicht 
anſteht. Wenn demnach im zweijährigen Turnus die erſte Sonn⸗ 
abendsſtunde ausſchließlich der Dogmatik gewidmet blieb, ſo ward 
Sorge getragen, daß anderweitige Stunden in genügender Zahl 
in das ethiſche Gebiet einführten. Zu derartiger Ausgleichung 
diente vor allem die Montagsſtunde von 12 bis 1, welche für 
„Referate aus neueren theologiſchen Werken“ ordnungsmäßig be⸗ 
ſtimmt iſt. Ferner kommt hier als eine ſehr weſentliche Ergänzung 
namentlich der ethiſchen wie der dogmatiſchen Studien in Betracht, 4 
daß die gleich näher zu beſprechenden Propoſitions- und Diſſer⸗ 1 
tationsverhandlungen den jedesmaligen Cötus zu einer Vertiefung 
auf den bezeichneten Gebieten führen müſſen. So ſteht jedenfalls 
der Grundſatz feſt, daß für die ſyſtematiſche Theologie überhaupt 
ein geringeres Maß als das von 2 Stunden wöchentlich nicht 4 
angeſetzt werden darf. — Der Durcharbeitung der Dogmatik 
ward in den letzten 10 Jahren das 1865 in erſter Auflage er— . 
ſchienene Luthardt’fhe „Compendium der Dogmatik“ fortgeſetzt 4 
zum Grunde gelegt. Es diente dies jedoch nur als eine ſeht 
ſchätzenswerthe Handleitung, indem die ſelbſteigene Durchdringung 1 
und die von Auctoritäten unabhängige Ausgeſtaltung und Dar- 2 
legung des dogmatiſchen Stoffes das Ziel war, welches mit allem 
Nachdruck der Gemeinſchaft andauernd vorgehalten und von den 
einzelnen Referenten je nach ihrer Begabung mit größerem oder 
geringerem Erfolge erſtrebt ward. Dabei konnte es nicht unſere 1 
Aufgabe ſein, das dogmatiſche Syſtem in allen ſeinen Einzelheiten 
mit gleicher Gründlichkeit zu verfolgen oder jenes Compendium 
paragraphenweiſeſdurchzunehmen; vielmehr waren es selecta capita, 
die uns mit Uebergehung von minder Wichtigem vorzugsweiſe 
feffelten, und maßgebend für dieſe Auswahl unter den dogma⸗ 
tiſchen Abſchnitten und ihren einzelnen Problemen war entweder 
ihre Schwierigkeit oder ihre Bedeutung im Ganzen des Syſtems 
oder auch ihre Bedeutung für das practiſche Leben der Gemeinden, 
namentlich ihrer gebildeten Kreiſe. Damit dann die Vorbereitung 
des demnächſt Vortragenden von vornherein in die richtigen 
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Bahnen gelenkt werde, deren Betretung der Geſammtheit am 
meiſten förderlich werden kann, pflegt der Studiendirector auf 
diejenigen Punkte im zunächſt vorliegenden dogmatiſchen Felde, 
welche beſonderer Beachtung bedürfen, vorher ausdrücklich auf— 
merkſam zu machen und die Hülfsmittel aus der dogmatiſchen 
Litteratur anzuzeigen, welche die Beantwortung der ſich erhebenden 
Fragen am eheſten fördern dürften. Wo immer die gründliche 
Erforſchung des Gegenſtandes es räthlich erſcheinen läßt, wird 
hier auf das Gebiet der alt- und neuteſtamentlichen Theologie, 
der Dogmengeſchichte und Symbolik zurückgegriffen. Daß bei 
dieſer Art der Behandlung u. a. die Probleme der Apologetik, die 
Fragen nach dem Weſen der Kirche und vom geiſtlichen Amte, 
das Verhältnis von Staat und Kirche, die innere Natur der 
römiſchen Kirche eine eingehende Würdigung erfahren haben, wird 
kaum einer beſondern Bezeugung bedürfen. 

Der Durchforſchung des Gebietes der Ethik trat unter den 
hier vorliegenden Verhältniſſen inſofern eine Schwierigkeit ent— 
gegen, als ein eigentliches Compendium der Ethik nach Art des 
Luthardt'ſchen für die Dogmatik eine bisher noch ungelöſte Auf— 
gabe theologiſcher Wiſſenſchaft iſt und ein ſolches mithin den 
hieſigen Studien nicht zu Grunde gelegt werden konnte. Wollte 
man im Seminar den ethiſchen Studien beſondere Handbücher 
wie die von Harleß und Wuttke z. B. zum Grunde legen, ſo 
würde immer die Gefahr entſtehen, daß die Bearbeiter in eine zu 
große Abhängigkeit von dieſen Werken verfielen und ſowohl hin— 
ſichtlich des Syſtems im Ganzen als auch in der Entfaltung des 
Stoffes im Einzelnen mehr oder weniger auf eine Reproduction 
und ein bloßes Referat aus denſelben ſich beſchränkten, eine Gefahr, 
die dann um ſo größer werden muß, wenn bei dem jugendlichen 
Alter der Mitglieder, wie es jetzt obwaltet, die geſammte 
theologiſche Durchbildung derſelben noch ſehr der Vertiefung 
bedarf. Um einem derartigen Abwege vorzubeugen und die 
Selbſtändigkeit der Arbeit nach Möglichkeit zu ſichern, zog es der 
Studiendirector vor, in fortgehender Reihe beſtimmte ethiſche 
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Fragen als Themata zu formuliren, deren Beantwortung dann 
der Vortrag in der erſten Sonnabendsſtunde unter Verwerthung 
der hier zu Gebote ſtehenden litterariſchen Hülfsmittel zu verſuchen 
hatte. Als Ergänzung dieſer resp. der dogmatiſchen Arbeiten 
dienten noch, wie bereits bemerkt, nicht ſelten die in der zweiten 
Montagsſtunde (von 12—1) vorliegenden „Referate aus neueren 
theologiſchen Werfen“ und find auf dieſem Wege hier in den 
letzten 10 Jahren folgende ethiſche Werke unter ſich anſchließender 
Debatte zum Vortrag im Colleg gekommen: Th. Culmann, 
chriſtliche Ethik 1864. R. Löber, das innere Leben 1867. 
C. Luthardt, die Ethik Luthers 1867. H. Martenſen, die chriſtliche 
Ethik, allgem. Theil 1871. Gleich hier möge noch bemerkt werden, 
daß in der bezeichneten Montagsſtunde ferner neuere Erſcheinungen 
aus dem Felde der „Geſchichte der Predigt“ und außerdem 
apologetiſche Werke wie die von v. Zezſchwitz, Steinmeyer, 
Zollmann, Chriſtlieb u. A. durch Referate der Mitglieder des 
Hospizes, ſelten des Studiendirectors zur Geltung kamen. 2 

Von den Studien auf dem Gebiete der ſyſtematiſchen Theologe 4 
wendet ſich der Blick am zweckmäßigſten auf die hier bearbeiteten | 
Differtationen und Propoſitionen. Sie ſtehen der Zeit 
nach in der Mitte unſerer wöchentlichen Arbeit, indem für jene 
die zweite Dienſtagsſtunde, für dieſe die zweite Mittwochsſtunde 
im Colleg ordnungsmäßig beſtimmt iſt. Sie führen uns aber 
auch ihrer inneren Bedeutung nach auf die Höhe unſres gemein⸗ 
ſamen Strebens und namentlich hat man die letztere, die |. g. 
Propoſitionen mit Grund als „die Krone“ der hieſigen Arbeiten 
bezeichnen können, da ſie es am erſichtlichſten hervortreten laſſen, 
wie die Organiſation unſeres Studienbetriebes ihrem Hauptziele 
nach auf eine möglichſt allſeitige Anregung und Förderung der 
Selbſtthätigkeit der jungen Theologen ſich richtet. Als Proponent 
fungirt der Studiendirector, indem er ein beſtimmt formulirtes 
Thema zur weiteren Behandlung im Colleg aufſtellt und durch 
eine ſchriftliche Vorlage in allgemeinen Umriſſen den Weg vor⸗ 
zeichnet, welchen die Bearbeitung deſſelben zu nehmen haben wird, 
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er hat alſo zunächſt nur die Aufgabe, einen allgemeinen Plan im 
Großen und Ganzen für die betreffende Arbeit vorzulegen, im 
weſentlichen die einzuſchlagende Richtung durch ſchematiſche Form 
in kurzen Sätzen und Andeutungen zu bezeichnen, ſo daß dem 
Bearbeiter ſelbſt eine möglichſt freie Bewegung in der Ausführung 
geſichert bleibt. Nachdem dieſe Vorlage im ganzen Kreiſe circulirt 
hat, wird dem oder den Bearbeitern — je nach dem Umfange 
der Arbeit und der Belegenheit der Sache wird die Ausführung 
derſelben nach ihren verſchiedenen Seiten einem oder zwei, höchſtens 
drei Mitgliedern übertragen — genügende Zeit gewährt, um ſich 
in ihrem Stoffe zu orientiren und denſelben in einer ſchriftlichen 
Ausarbeitung zu fixiren. Demnächſt kommt dieſe mittelſt münd— 
lichen Vortrages im Colleg ſelbſt zur weiteren Verhandlung, indem 
nun die ganze Gemeinſchaft an der letzteren eingehend ſich betheiligt 
und, damit es auch an einer Uebung in der Protokollführung den 
Einzelnen nicht fehle, über jenen Vortrag, wie die ſich daran 
ſchließenden Auseinanderſetzungen und Debatten, ein fortgehendes 
Protokoll geführt wird, welches den Gang und das Ergebnis 
dieſer Studien feſtſtellt. Leitender Geſichtspunkt für die Aufſtellung 
jener, das Ganze ſkizzirenden Entwürfe Seitens des Studien— 
directors war im allgemeinen zunächſt der, daß das zu proponirende 
Thema an ſich weit und anziehend genug ſei, um ein allgemeineres 
Intereſſe für ſich in Anſpruch zu nehmen und Luſt und Liebe zur 
Sache zu erwecken; daß es ſeinem Gehalte nach Bürgſchaft dafür 
gebe, ſeine Bearbeitung werde vor anderen die Geſammtentwicklung 
der Gemeinſchaft weſentlich fördern; daß namentlich auch ſeine 
practiſche Bedeutung für das pfarramtliche Leben ſofort in die 
Augen ſpringe. Im weiteren ſind dieſe „Propoſitionen“ ſo zu 
veranlagen, daß ſie von dem Punkte aus, welchen das Thema 
bezeichnet, eine Einführung in das Geſammtgebiet der Theologie 
ermöglichen, daß ſie unter maßgebender Leitung des Themas und 
nach der, durch das letztere an die Hand gegebenen Reihenfolge 
in die einzelnen Disciplinen der theologiſchen Wiſſenſchaft einleiten, 
damit aus dieſen ein Ertrag für die allſeitige Durchdringung der 


76 


vorliegenden Hauptfrage gewonnen werden könne. Es handelt fih 
alſo um die Beleuchtung des ganzen theologiſchen Gebiets von 
einem einzelnen Standorte aus und dies wird in den meiſten 1 
Fällen erreicht durch eine bibliſch-theologiſche, eine kirchen- oder 
dogmen⸗hiſtoriſche, eine ſyſtematiſche und eine practifche Erörterung 
der Frage. „So dienen die Propoſitionen dazu“, um mit den 
Worten Dr. Düſterdieck's zu reden, „den lebensvollen Organismus 1 
der geſammten theologiſchen Wiſſenſchaft anſchaulich zu machen 
und zu erproben ).“ Dabei machen übrigens anderweitig gebotene 1 
Rückſichten hin und wieder eine Beſchränkung und Auslaſſung 1 
nöthig, inſofern ein zu großer Umfang dieſer Arbeit und eine zu E 
weit gehende Vertiefung auch leicht zur Ermüdung führen kann. 
Es mußte vorgebeugt werden, daß dieſelbe bei einſtündiger Be⸗ 
handlung in der Woche ſich nicht durch Jahre hindurchziehe und 
demgemäß pflegt ihre Behandlung gegenwärtig ½ bis / Jahr 
in Anſpruch zu nehmen. Der Berichterſtatter hat nun weiter im 
beſonderen den Plan verfolgt, bei der Wahl der Propoſitionen 
einen angemeſſenen Wechſel in der Art eintreten zu laſſen, daß 
das eine mal eine der ſ. g. brennenden Zeitfragen auf die Tages- 
ordnung geſetzt wird, wie ſie die Gemüther namentlich auf den 
Predigerconferenzen, Synoden und Landtagen mannigfach bewegen, 
das andere mal dagegen eine Aufgabe geſtellt wird, welche vom 
Kampfe und Streite der Gegenwart nicht unmittelbar berührt 
erſcheint und mehr dem ſtillen Innenleben der Theologie angehört. i 
In jener Gruppe von Propoſitionen zeigt es ſich, daß wir in 4 
unfern ſtillen Kloſterräumen die Kämpfe und Nöthe der kirchlichen 
resp. ftaatlihen Gegenwart warm in unſern Herzen bewegen 1 
möchten und lebendige Fühlung mit den realen Verhältniſſen und 4 
practiſchen Aufgaben auf kirchlichem und ſtaatlichem Gebiete 
ſuchen. Die andere Gruppe der Propoſitionen hinwiederum be— 4 
weiſt, daß wir uns in das Getriebe des Tages auch nicht zu ſehr 4 
verwickeln laſſen wollen, daß es uns vor allen Dingen um das 
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ſich allezeit gleichbleibende und von vorübergehenden Tagesmeinungen 
nicht entwegte Fundament theologiſcher Durchbildung zu thun iſt, 
von dem aus auch jene in ihrer Mannigfaltigkeit ſtets eine ſichere 
Beurtheilung in der Theorie, eine angemeſſene Behandlung in der 
Praxis erhalten werden. Je weiter nun und umfaſſender das 
Gebiet iſt, dem die Gegenſtände der Propoſition in zweckmäßiger 
Auswahl entnommen werden können — es umſchließt nicht bloß 
die Theologie, fondern principmäßig auch das Volksſchulweſen und 
was dahin gehört — um fo mehr gilt es mit dem alten Grunde 
ſatze hier Ernſt zu machen, der überhaupt für das Geſammtleben 
eines Seminars aller Beherzigung werth bleibt: versamur in 
multis, habitamus in uno und dieſes Eine, in dem wir unſere 
Bleibſtätte aufſchlagen, iſt die Heilige Schrift, denn das göttliche 
[Wort ſelbſt, und dieſes allein, iſt das letzte Fundament aller 
|  theologifhen Fortbildung. Nichts iſt nöthiger für den jungen 
Theologen, zumal in den zerfahrenen Verhältniſſen der Gegenwart, 
als daß er in der Heiligen Schrift ſelbſt feſten Fuß faſſe und in 
ihr wirklich heimiſch und wohlbewandert ſei. Darum führen auch 
die Propoſitionen immer wieder zu dieſem Centrum zurück, bald 
auf dieſem, bald auf jenem Wege, bald von dieſer, bald von jener 
Seite, damit aus dieſer Fundgrube immer neue Schätze zu den 
alten hinzugethan werden, damit die Gedanken der Heil. Schrift 
als Heild- und Lebenswahrheit uns voll und ganz in Fleiſch und 
Blut übergehen, denn nur der Theologe verdient dieſen Namen, 
welcher mit unverrückbarer Treue aus dieſem Quelle göttlichen 
Lebens ſchöpft. — Von dieſen Grundgedanken ausgehend, be— 
handelten wir im letzten Decennio folgende Propoſitionen: Die 
Lehre von der Beichte, über das Gemeindeprincip in der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirchenverfaſſung, über den eigenthümlichen Charakter 
der Faſtenpredigten, Darſtellung und Beurtheilung der Union in 
Preußen, Erläuterung und Prüfung des Organismus des in der 
hannoverſchen Landeskirche gültigen Taufformulars, über eine 
Verbeſſerung des Hannoverſchen Perikopenſyſtems, Prüfung der 
Frage nach der Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe, die Grundſätze der 
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evangeliſchen Kirche über die Eheſcheidung, die chriſtliche Sonntags- 
feier, weſentlich vom ethiſchen Standpunkte betrachtet, über das 
Verhältnis des Volksſchulweſens zur Kirche und zum Staat, die 4 
chriſtliche Fürbitte, über die Lehrfreiheit der Geiſtlichen, Jeſus als 
Vorbild für Pädagogen, die Kirchenzucht nach evangeliſchen Grund⸗ 
ſätzen, das ethiſche Verhalten des Herrn im Kampfe mit den 
verkehrten Richtungen ſeiner Zeit, Beſtrebungen der neueren Zeit 
für die Vorbildung der noch nicht ſchulpflichtigen Jugend und die 
Errichtung von Kleinkinderſchulen verſchiedenen Charakters, die 
Arbeit im Lichte des Evangeliums (letztere noch in Vorbereitung). — 
Zur weiteren Veranſchaulichung des in Rede ſtehenden Arbeits- 
zweiges möge hier ſchließlich aus vorſtehender Reihe die im vorigen 
Winter behandelte über die Kirchenzucht beiſpielsweiſe eine Stelle 
finden. 3 
A. Einleitung: 5 7 
I. Kurze Darlegung der Verhältniſſe und Thatſachen 
aus der kirchlichen und ſtaatlichen Gegenwart, welche die 
Aufmerkſamkeit in erhöhtem Maße der Kirchenzucht zuge— E 
führt haben. 7 
1) Das Wiedererwachen kirchlichen Lebens und die Ver— F 
faſſungsbildungen in der evangeliſchen Kirche einer- 
ſeits (of. Verhandlungen des Sten evangeliſchen 3 
Kirchentags zu Lübeck 1856, Verhandlungen der 4 
Eiſenacher Conferenz 1853 und 1857) und die neuere 
Entwicklung der Römiſchen Kirche andrerſeits. 3 
Die neuere Stellung des Staates zur Kirche, na- 5 
mentlich die ſchärfere Grenzregulirung der beider 
ſeitigen Gebiete (ek. Geſetz über die Grenzen des 
Rechts zum Gebrauche kirchlicher Straf- oder Zucht- 
mittel vom 13. Mai 1873. Geſetz über die Beur⸗ 
kundung des Perſonenſtandes und die Form der 
Eheſchließung vom 9. März 1874). 
II. Allgemeine Skizzirung der verſchiedenen Urtheile übe 
die Kirchenzucht in der Gegenwart und zwar 
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1) der abweiſenden, 
2) der anerkennenden. 
B. Thema: Die Kirchenzucht nach evangeliſchen Grundſätzen. 
C. Ausführung: 
I. Bibliſch⸗theologiſcher Theil. — Was lehrt die heil. Schrift 
n. T. in Theorie und Praxis über die Kirchenzucht? 
1) Prüfung der Vorſchriften oder lehrhaften Be— 
ſtimmungen über die Kirchenzuchtsübung. 
a. Seitens des HErrn: Matth. 16, 19; 18, 15— 
dog 16, 8 f. 20, 22, 23. 
b. Seitens der Apoſtel: 2 Theſſ. 3, 6, 15; 1 Tim. 
5, 205 2 Tim. 2, 25; 4, 2; Tit. 2, 15, 3, 10; 
ih ee Joh. 10 f. u. ſ. w. 
2) Würdigung der Beiſpiele von Kirchenzuchtsübung 
a. Seitens des HErrn Joh. 2, 15 f. u. ſ. w. Judas? — 
b. Seitens der Apoſtel Act. 5, 1; 8, 20; 1 Cor. 
5, 4 f. 2 Cor. 2, 4; 6, 14; 7, 9; 13, 10; 
2 Tim. 4, 14 f. 
II. Kirchengeſchichtlicher Theil. — Was iſt aus der Kirchenzucht 
geworden? 

1) Erklärungen der ſymboliſchen Bücher und Luthers 
über die Kirchenzucht. cf. Luthers Schriften vom 
Bann 1520. Von den Schlüſſeln 1530. Unter⸗ 
richt der Viſitatoren 1538. Bedenken Ceremonien 
und Bann wieder aufzurichten. 

Urſachen des Verfalls der Kirchenzucht in der weiteren 
geſchichtlichen Entwicklung der evangeliſchen Kirche 
(ef. die kirchenrechtlichen Vorträge). 
Reſte der Kirchenzucht in der evangeliſchen Kirche 
Deutſchlands nach ihrem gegenwärtigen Beſtande 
(cf. Moſers Allgem. Kirchenblatt 1857 pag. 263 f.). 
III. Ethiſch⸗practiſcher Theil. — Welche Stellung haben wir 
den Beſtrebungen für und wider die Kirchenzucht gegen— 
über einzunehmen? 
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Grundſätzen, im zuſammenfaſſenden Sinbiie auf 
a. das Object, 
b. das Subject, 1 
c. die Uebung (das Verfahren bei) der Kirchenzucht 
Verhältniß derſelben zur Seelſorge u. a. Fun. 
tionen des kirchlichen Lebens. £ 
Würdigung der Schwierigkeiten, welche in der Gegen 
wart der Erhaltung und Weiterentwicklung der 
Kirchenzucht entgegentreten, unter Der gu 
der juriſtiſchen Seite der Sache. 4 
3) Würdigung der Gründe, welche andrerſeits für eine 
Neubelebung der Kirchenzucht geltend gemacht werden. 
D. Schluß. Abſchließender Ausblick auf die paſtorale Amts. 
führung hinſichtlich der Kirchenzucht. a 
NB. Der Zweck der vorſtehenden Propoſition iſt nicht ſowohl 
nal gerichtet, das Für und Wider hinſichtlich einzelner prac⸗ 
tiſcher Einrichtungen auf dem Gebiete der Kirchenzucht, wie dieſe 
Aufgabe des Kirchenregimentes ſind, zu einem abſchließenden 
Reſultate zu führen, ſondern vielmehr zu einer ſichern, in heil. 
Schrift, Bekenntniß und Geſchichte tiefer begründeten Urtheile 
über die Kirchenzucht im allgemeinen anzuleiten, wie dieſes auch 
für die paſtorale Amtsthätigkeit gegenwärtig unerläßlich iſt. ES 
handelt ſich alſo nicht ſowohl um beſtimmte Vorſchläge, wie die 
Kirchenzucht zu geſtalten ſei, ſondern vielmehr um die vorauf⸗ 
gehende wiſſenſchaftliche Grundlage für dieſelben event. vor den 
ſelben. 1 
Der Bearbeitung derartiger Propoſitionen ſtehen nun die 
Diſſertationen als zweite größere Arbeit zur Seite, welche der 
Regel nach jedem Hospes innerhalb des Biennii obliegt. Die 
letzteren laſſen der Individualität und Neigung des Einzelnen 
einen noch größeren Spielraum für freie Bewegung ſowohl hin⸗ 
ſichtlich der Wahl des Themas als auch namentlich des Ganges 
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der Unterſuchung, der Gruppirung des Stoffs und deſſen Aus— 
führung im einzelnen. Der Einzelne wendet ſich einer Unterſuchung 
auf wiſſenſchaftlichem oder practiſchem Gebiete zu, welche ihm 
nach ſeinem Entwicklungsgange beſonders nahe liegt, weil es 
ihm darum zu thun iſt über dieſe oder jene Frage vor anderen 
eine größere Klarheit, eine tiefer gefeſtigte Ueberzeugung zu ge— 
winnen, oder aber er nimmt, wofern eine beſtimmte Vorliebe 
nach beſonderer Seite hin nicht vorliegt, behuf einer zweckmäßigen 
Auswahl des Themas für ſeine Diſſertation den Rath und die 
Winke des Studiendirectors in Anſpruch, wie dies in Zweifelsfällen 
nicht ſelten geſchieht. Allerdings unterſteht die getroffene Wahl 
regelmäßig der Genehmigung des Studiendirectors; aber dieſe 
wird gern ertheilt, ſofern das Thema nur nicht in abſeits gelegene 
Specialitäten ſich verliert, welche der Gemeinſchaft kein Intereſſe 
abgewinnen können oder einen Gegenſtand behandeln würde, der 
kurz zuvor ſchon im Colleg zu eingehender Erörterung gekommen 
iſt. Es werden nämlich auch dieſe Diſſertationen, denen in ge— 
wiſſer Beziehung der Charakter von Privatarbeiten eignet, des 
weiteren für die Gemeinſchaft ſelbſt und den Bearbeiter dadurch 
fruchtbringend gemacht, daß fie in erſterer circulieren und aus ihr 
ein Referent beſtellt wird, deſſen Aufgabe es iſt durch ſelbſtändige 
Erforſchung des in der vorliegenden Arbeit zur Behandlung ge— 
kommenen wiſſenſchaftlichen Stoffes ſich ein eigenes Urtheil über 
dieſelbe zu bilden. Eine weitere Prüfung vollzieht ſich dann in 
gemeinſamer Discuſſion, indem der aus dem Hospiz beſtellte Re— 
ferent über die Diſſertation im Colleg der zweiten Dienſtagsſtunde 
bald zuſtimmend bald abweichend oder ergänzend Bericht erſtattet. 
Auf dieſem Wege ſind z. B. in den letzten Jahren folgende 
wiſſenſchaftliche Verſuche uns vorgelegt: „Die Verſuchung Jeſu 
in der Wüſte beim Antritt ſeines meſſianiſchen Berufs,“ „Angelo— 
logie und Dämonologie des Origenes, unterſucht in ihrem Ver— 
hältnis zu früheren Speculationen und dargeſtellt vornehmlich auf 
Grund der Bücher gegen Celſus,“ „die Viſionshypotheſe in ihrer 
Anwendung auf die Chriſtophanie des Paulus,“ „die ethiſchen 
6 


8 


Grundgedanken Luthers in feiner Schrift de libertate christiana, 4 
„Ueber Entſtehung und Sammlung des neuteſtamentlichen Kanons,“ 
„die Lehre des Ebräerbriefs von der Perſon Chriſti und ihre 
Stellung in der neuteſtamentlichen Chriſtologie,“ „Luthers Lehre 
vom geiſtlichen Amte,“ „die Anſicht Keims über die Stellung Jeſu 
zum Geſetz des a. T.“ „Was ergibt ſich aus einer vergleichenden 
Darſtellung der dogmatiſchen und ethiſchen Grundgedanken der 
beiden Petriniſchen Briefe für die Identität des Verfaſſers?“ — 
Da den jungen Theologen in der Gegenwart ſo leicht das Latein 
ausgeht, ſo wird es nicht verwundern, daß in den letzten 10 
Jahren dieſe Diſſertationen ausnahmslos in deutſcher Sprache 3 
abgefaßt wurden. 1 

Wenden wir uns nunmehr ſpeciell dem Gebiete der prac- 
tiſchen Theologie zu, ſofern dieſes nicht ſchon vorhin, 1 
namentlich im Anlaß der practiſchen Schriftauslegung S. 68 
berührt worden iſt, ſo treten wir zunächſt in das Bereich der 
verſchiedenen Cenſurarbeiten ein. Während die unmittelbare 
Leitung der Studien und Uebungen im Hospiz im übrigen allein 
dem Studiendirector anvertraut iſt, tritt ihm in der Moderatur 
der practiſchen Arbeiten des Hospizes die höchſt wünſchenswerthe 
Mitwirkung des Stiftspredigers hülfreich zur Seite. Es iſt dieſes 
erfreuliche Zuſammenwirken im feſten Wechſel derartig geordnet, ; 
daß im allgemeinen die eine Hälfte der practifchen Uebungen der 
Recenſion des Studiendirectors, die andere Hälfte der des Stifts | 
predigers in jedem Semeſter unterſteht. Demgemäß liegt die 
Cenſur der Predigten im Winter dem Studiendirector, im 
Sommer dem Stiftsprediger ob. Die Kritik der Diakonalien 
und Katechiſationen fällt dem anheim, welcher in dem betreffenden 
Semeſter von Predigtrecenſionen frei iſt, alſo im Winter dem 
Stiftsprediger, im Sommer dem Studiendirector. Beide ber 
theiligen ſich an den Caſualarbeiten in der Art in jedem Semeſter, 
daß je die eine Hälfte der Hospites von erſterem und die andere 
Hälfte von dieſem ihre beſonderen Aufgaben zur Löſung empfängt. 
Beide wechſeln auch, aber in einem jährlichen Turnus in da 
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Anordnung und Beaufſichtigung des Volksſchuleurſus, von dem 
erſt ſpäter beſonders die Rede ſein wird. 95 
Hinſichtlich der Predigten, welche Arbeit unter den 
practiſchen Sachen den erſten Platz einnehmen darf, iſt inſofern 
eine Aenderung eingetreten, als die neu in das Hospiz auf— 
genommenen Candidaten nicht mehr wie bisher regelmäßig am 
zweiten Sonntage nach ihrer Ankunft die erſte ſogen. Antritts— 
predigt im Hauptgottesdienſte zu halten haben. Es hat nämlich 
in dieſem Punkte das „Regulativ für die Arbeiten der Mitglieder 
des Hospitii“ vom 19. Mai 1841 eine Modification erfahren, 
indem durch Reſeript des Abtes vom 6. Juli genehmigt ward, 
„daß die neu eingetretenen Hospites im Hauptgottesdienſte die— 
jenige Predigt als erſte erhalten, welche ihnen nach dem laufenden 
Turnus oder — ausnahmsweiſe — nach einer anderweitigen, 
mit dem Stiftsprediger zu vereinbarenden Beſtimmung des 
Studiendirectors zufällt, und daß es dem letzteren anheimgeſtellt 
bleibt, ob ihnen dieſe erſte Predigt im Turnus anzurechnen iſt 
oder nicht.“ Der Grund für dieſe Maßnahme liegt im weſentlichen 
darin, daß ſich neuerdings bei den ſchon fo frühzeitig hier auf 
genommenen Candidaten ein Mangel an Uebung im Predigen 
erkennen ließ, wie dies früher bei dem ſchon reiferen Alter der 
Hospites nicht ſo bemerklich geworden. Hat ſich doch bisher ſchon 
der Fall, wenn auch nur zweimal herausgeſtellt, daß ein ſolcher 
bis zu feiner Hieherkunft vor einer Gemeinde (alfo abgeſehen von 
Seminarpredigten) überall noch nicht gepredigt hatte. Unter 
ſolchen Umſtänden mußte es den neu Eingetretenen ſelbſt daran 
liegen, daß ihnen innerhalb eines je nach Bedürfnis längeren 
Zeitraums die Möglichkeit geboten wird durch eine angemeſſene 
Vorübung in der Nachmittagspredigt, Betſtunde u. ſ. w. ſich die 
erforderliche Sicherheit im kirchlichen Dienſte mehr und mehr an— 


zueignen, bevor ihnen ein öffentliches Auftreten im Hauptgottes— 


dienſte zur Pflicht gemacht wird und in nicht geringerem Grade 
erforderte dies die Rückſicht auf die Gemeinde, deren Erbauung 


vor Störung zu ſchützen war. — Daß nun unter den vorliegenden 
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Umſtänden im Verhältnis zu früheren Zeiten die Kritik der 
Predigten ein ſchwereres Werk geworden iſt, wird kaum der An⸗ 
deutung bedürfen. Sie iſt ſchwer und verantwortungsreich überall 
wo fie geübt wird; fie iſt dies aber doppelt, wo fie in fo un⸗ 
faſſender Art wie hier zum Vollzuge kommt. Zwar wird von | 
jedem Hospes in jedem Semeſter nur Eine Hauptpredigt zur 
Cenſur geliefert, fo daß derfelbe innerhalb des 2jährigen Curſus 
4 Predigten im Ganzen p. C. einzureichen hat; aber dieſe geſchieht 4 
dann auch um fo gründlicher. Der Prädicant hat nämlich ſein 
Concept innerhalb zweier Tage nach gehaltener Predigt zunächſt 
zwei anderen Mitgliedern des Hospizes zu übergeben; dieſe er— 4 
halten dann je 2 Tage Friſt für deren Prüfung und die Aus- 
arbeitung einer ſchriftlichen Specialkritik. Darauf gelangt das 
Predigteoncept mit den beiden Specialkritiken in die Hände des 
betreffenden Dirigenten, dem nun die Aufgabe wird innerhalb 
der nächſten 2 Tage unter angemeſſener Berückſichtigung resp. 
Zurückweiſung oder Modificirung der in den Specialkritiken ent: 
haltenen Beurtheilungen eine ſogen. Generalkritik auszuarbeiten, 
ein Verfahren, welches ſich, um dies vorgreiflich zu bemerken, 
ganz ebenſo bei der Kritik der Diakonalien wiederholt. In beiden 
Fällen wird dieſe Generalkritik dem Recenſirten vor der gemein— { 
ſamen Zuſammenkunft im Colleg rechtzeitig zugeſtellt, damit er 
ſich über die ihm gewordene Zuſtimmung und die erhobenen 
Einwendungen vorgängig genügend orientiren könne. Im Colleg 
ſelbſt aber iſt nun der Ort, wo durch mündlichen Austauſch eine 
gemeinſame Verſtändigung über Werth und Erfolg der Predigt 4 
erſtrebt und erzielt wird mittelſt jenes «Anger Ev ayanın 
(Eph. 4, 15), welches in dieſen ernſten Unterredungen unſres 
Kreiſes Gott ſei Dank kaum jemals durch eine rabies theologorum 
geſtört worden iſt. Dies allerdings iſt eine erhebliche Erſchwerung 4 
der in Rede ſtehenden beurtheilenden Thätigkeit der Moderatoren, 
daß dieſelben das wohlerwogene Ergebnis ihrer eingehenden Prüfung 
der Predigt durch eine Generalkritik im voraus ſchriftlich zu fixiren 
und zu begründen haben, denn es begreift ſich leicht, wie bei 
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einer ſolchen Feſtſtellung des Urtheils um fo mehr jedes Wort 
will auf die Goldwage gelegt ſein. Gleichwohl bezweifle ich, daß 
dieſelben auf Grund ihrer bisherigen Erfahrung geneigt ſein würden 
auf ein anderes, alſo die Arbeit an ſich erleichterndes Verfahren 
einer nur mündlich zu erſtattenden Kritik einzugehen, da der bis— 
her beobachtete Gang unzweifelhaft nicht zu unterſchätzende Vortheile 
mit ſich führt, inſofern er die Gründlichkeit und Umſicht in der 
Behandlung der Sache mehr ſichern dürfte, während in ihm 
andrerſeits der Gewinn einer mündlichen Verhandlung, die An— 
regungen und Ergänzungen, wie ſie nur aus einem unmittelbaren 
Gedankenaustauſch erwachſen können, voll und ganz bewahrt 
bleibt. Auch dies iſt bei dem, im hieſigen Predigerſeminar inne 
gehaltenen Modus dieſer Kritiken als ein Erſprießliches nicht zu 
überſehen, daß er die oberliche Aufſicht in weſentlichem Maße 
erleichtert und fördert, wie ſie ein rechtſchaffener Arbeiter für ſeine 
Thätigkeit immer nur wünſchen kann. Es werden nämlich dieſe 
Cenſurarbeiten überhaupt mit allen darüber gegebenen Special— 
und Generalkritiken im Anſchluß an den halbjährlich vom Studien— 
director und Stiftsprediger zu erſtattenden Studienbericht dem 
Abte von Loccum zur Einſicht vorgelegt. — Es würde an dieſer 
Stelle zuweit führen über die Grundſätze Rechenſchaft abzulegen, 
welche die Studienleitung bei dieſer Kritik der Predigten bisher 
beobachtet hat. Im allgemeinen dürften dieſelben durchaus im 
Einklange ſtehen mit denjenigen Anforderungen, welche die 
homiletiſche Wiſſenſchaft an die Predigt in der Gegenwart zu 
ſtellen hat. Nur eine Bemerkung möge in dieſer Richtung ver— 
ſtattet ſein, aus der wiederum der practiſche Charakter unſerer 
Bildungsanſtalt ſich ergeben dürfte. Nachdrucksvoll wird hier 
die Aufmerkſamkeit auf den äußeren Vortrag als ſolchen gelenkt: 
in einer Zeit, wo man noch oft genug einer auffallenden Ver— 
nachläſſigung der äußeren Seite der Predigtleiſtung bei Jüngeren 
und Aelteren begegnet und wo doch dieſem Mangel gegenüber 
ſo gar Manches darauf hindrängt jener die rechte Pflege zu Theil 
werden zu laſſen, wo namentlich die Häufung der Wahlpredigten 


in der Gegenwart jeden jungen Theologen zur Vervollkommnung 1 


im Vortrage hindrängen muß, wird ein Predigerſeminar die, 


nach dieſer Seite hin ihm obliegende Aufgabe wohl zu beherzigen 3 
haben. In dieſer Beziehung iſt hier viel zu thun; da gilt es 


erſt die gänzliche Freiheit vom Concepte zu erreichen, welche hier 1 


ausnahmslos und mit Beharrlichkeit beanſprucht wird; da kommt 
es ferner darauf an die mancherlei Anſtöße, Angewohnheiten und 
Fehler in der mündlichen Rede überhaupt und der Ausſprache 
im beſonderen zu beſeitigen, welche ſich ſo leicht unbemerkt in 
ihren erſten Anfängen einſchleichen und nachmals kaum noch zu 
heben ſind; da bedarf es endlich genauer Sorgſamkeit für die 
weitere Ausgeſtaltung und Vollendung des Vortrages, damit die 
geeigneten Winke und Rathſchläge immer mehr zu einem harmo— 
niſchen Einklange deſſelben mit dem inneren Gehalte der Predigt 
helfen mögen. 

Faßt die zweite Art der Cenſurarbeiten den Altardienſt 
ins Auge, ſo darf hier erwähnt werden, daß dieſer in der hieſigen 
Stiftskirche eine längſt gewünſchte Erweiterung erfahren hat. Das 
durch Ausſchreiben des Königlichen Landes-Conſiſtoriums vom 
18. September 1874 publicirte neue Lectionar, welches die bis— 
herige lectio continua erſetzt, fand auch hier freudige Aufnahme, 
indem zugleich ein Vorwort als „ein durch bündige Kürze ſich 
auszeichnendes Summarium“ um der Gemeinde wie des Hospizes 4 
willen vor der Vorleſung beibehalten ward. Dieſe in Ausſicht 
ſtehende Veränderung gab den weiteren Anlaß gleichzeitig auf eine 
Vervollſtändigung der Liturgie Bedacht zu nehmen und fanden 
die hierauf gerichteten Vorſchläge des Stiftpredigers die erbetene 
Genehmigung des Abtes als der zuſtändigen conſiſtorialen Behörde. 


Dieſem, von der Zuſtimmung der Gemeinde, insbeſondere des 


Kirchenvorſtandes getragenen Vorgehen verdanken wir eine neue 
Gottesdienſtordnung, welche namentlich das Kyrie und Gloria 9 
(an den Feſttagen Verſikel und Chorgeſang) neben den bisherigen — 
liturgiſchen Stücken in ſich aufgenommen hat, während die eh 
anſchließende Abendmahlsliturgie ſchon vordem ihre alte Ausge— 4 


1 


ſtaltung wieder erhalten hatte. Durch dieſe Verbeſſerungen hat 
unſere ſonntägliche Feier ein Erhebliches gewonnen von den ſchönen 
Gottesdienſten des HErrn und dem Hospiz hat ſich damit gleich— 
zeitig ein weiteres Feld der Uebung eröffnet, ein nachdrucksvoller 
Antrieb zu wahrhaft erbaulicher Ausführung des liturgiſchen 
Handelns. Wenn nun jeder Hospes einmal im Jahre, nämlich 
im erſten und vierten Semeſter dieſe Diakonalien pro censura 
abzuhalten hat, ſo handelt es ſich dabei vorwiegend um ein 
würdiges und geweihtes Auftreten vor der Gemeinde im heiligen 
Dienſte, um deſſen Ausrichtung in andachtsvoller Sammlung und mit 
wahrhaftigem, tief innerlichen Herzensgebet. Hier an dieſer Stätte 
des ſacrificiellen und ſacramentalen Handelns iſt kirchlicher Tact zu 
gewinnen und jenes decorum mit aller Sorgfalt zu beobachten, 
welches ſich frei zu halten weiß von allen jenen Unzuträglich— 
keiten, Nachläſſigkeiten und Verſtößen, die man von ihren erſten 
Anfängen an, bis zu den feſtgewurzelten üblen Angewohnheiten 
im äußeren Auftreten unter dem Geſammtbegriff von „kirchlichen 
Unarten“ mit Recht gekennzeichnet hat. Unter dieſen Geſichts— 
punkten iſt Gang, Stellung und Bewegung in der äußeren Action 
des Liturgen zu prüfen, die Art des Vorleſens, namentlich die 
Betonung und Ausſprache zu beachten und einer echt kirchlich zu 
vollziehenden Ausführung des Geſanges die volle Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Nur einmal kam es in den letzten 10 Jahren vor, 
daß Jemand wegen nicht zu überwindender Singunfähigkeit vom 
Singen der Liturgie dispenſirt werden und zum Sprechen derſelben 
übergehen mußte. Daneben fragt es ſich, ob der Fungirende in 
der Beſtimmung der Kirchengeſänge und der liturgiſchen Stücke 
im einzelnen das Richtige geſucht und gefunden hat, welches einer 
in ſich harmoniſchen und erbaulichen Geſammtwirkung der Feier 
dienſam ſein kann. Zu dem Ende motivirt eine ſchriftliche Vor— 
lage des Fungirenden die getroffenen Anordnungen unter Bezug— 
nahme auf die Stellung des Sonntages oder Feſttages und deſſen 
mehr oder weniger beſtimmt ausgeprägten Charakter. Jenem 
wie den Necenfirenden bietet ſich dabei nicht felten Gelegenheit und 
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Pflicht aus dem Gebiete der kirchlichen Archäologie und Hymno⸗ 
logie die in Betracht kommenden Mittheilungen zu machen; 
namentlich aber ſind dieſe Uebungen ein recht wirkſames Mittel 
eine genaue Kenntnis des Geſangbuches zu fördern und deffen 
practiſchen Gebrauch allſeitig zu ſichern, in welchem Stücke es 
oft genug den jungen Theologen fehlt. Wenn endlich jene Vor⸗ 
lagen Verſuche einer eigenen Aufſtellung von Antiphonen und 
einer ſelbſtändigen Bildung von Collecten im Anſchluß an die 
Perikopen des betreffenden Feiertages zu bieten haben, ſo liegt 
dieſer Beſtimmung die Abſicht zu Grunde ein Verſtändnis des 
kirchlichen Styls zu fördern und den liturgiſchen Geſchmack zu 
bilden. Ye 
Beim Uebergange zur dritten Art der Genfurarbeiten, den 
Katechiſationen, darf daran erinnert werden, daß der frühere 
katechetiſche Curſus 1½ Jahr umfaßte, indem nach einander 
Katechismus, Geſangbuch und Bibel gleichmäßig je ein Semeſter 
hindurch dem Unterrichte zu Grunde zu legen waren. Die Er— 
wägung nun, daß dieſe Vertheilung des Stoffes richtiger den 
4 Semeſtern des jetzt beſtehenden zweijährigen Curſus anzupaſſen 
ſei und die weitere Ueberlegung, daß der Katechismus ſeiner 
überwiegenden Bedeutung nach in dieſem Cyklus ein größeres N 
Zeitmaß werde beanſpruchen dürfen, führte zu der, durch Reſcript 
des Abtes vom 11. Juli 1872 genehmigten Feſtſetzung, daß „fortan 
im 2jährigen katechetiſchen Curſus der Katechismus ein ganzes 
Jahr hindurch, im dritten und vierten Semeſter aber Geſangbuch 
und Bibel und zwar die beiden letzten Bücher wie bisher jedes 
ein halbes Jahr hindurch die Grundlage der Cenſur-Katechiſationen 
zu bilden haben.“ Mittelſt der letzteren wird demnach der Plan 
verfolgt, daß Katechismus, Kirchenlied und Bibellehre in ent— 
ſprechender Weiſe berückſichtigt werden und im Unterrichte diejenige 
Pflege finden, welche ihrer beſonderen Eigenthümlichkeit gerecht — 
wird. In der Ausführung dieſer Probeſtunden iſt das bisherige 
Verfahren als ein bewährtes beibehalten worden, wonach neben 
dem betreffenden Dirigenten der Reihe nach ſtets 3 Recenſenten 
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Haus dem Hospize anweſend fein müſſen. Selbſtverſtändlich iſt 
dabei, daß auch andere Mitglieder außer den zur Kritik berufenen 
in dieſen, in der Schule mit 20—30 Kindern gehaltenen Kate— 
chiſationen gegenwärtig ſein können und nicht ſelten gegenwärtig 
ſind. Die Kritiken ſelbſt finden in einer Collegſtunde in Gegenwart 
des ganzen Hospizes Statt. Die Katechiſationen in der Kirche 
ſind von der Cenſur frei. Eine weitere Veränderung vollzog ſich 
zu der Zeit, als auf Anlaß der „allgemeinen Beſtimmungen vom 
15. October 1872“ die hieſige Elementar-, Mädchen- und Knaben⸗ 
claſſe zu einer aufſteigenden dreiclaſſigen Schule umgewandelt 
wurden ohne Trennung der Geſchlechter — es beſtand hier bisher 
eine 2claſſige Schule, fo daß in der Elementarclaſſe beide Ge— 
ſchlechter vereinigt waren, die dann folgende Mädchen- resp. 
Knabenclaſſe aber parallel neben einander herliefen —, indem 
damals, von Oſtern 1873 an, die allein zur weiteren Uebung des 
Hospizes angeſetzte Katechiſation am Montage von 10—11 Uhr 
in eine bibliſche Geſchichtsſtunde in der Mittelclaſſe dem übrigen 
Schulplane gemäß umgeſetzt und in eine frühere Stunde verlegt 
ward. — Wie hoch nöthig den kürzlich von der Univerſität 
abgegangenen Candidaten eine gründliche Anleitung zu einem 
methodiſchen katechetiſchen Verfahren bleibt, iſt bekannt genug. 
Gegenüber den Klagen über Mangel an katechetiſcher Tüchtigkeit 
unter ihnen, welche oft von competenter Seite und mit Grund 
erhoben werden, möge bezeugt werden, daß die hier verweilenden 
Candidaten die bezeichnete Schwäche wohl erkennen und beſtrebt 
ſind durch aufmerkſamen Fleiß ihr abzuhelfen. In Folge deſſen 
waren nicht ſelten recht erfreuliche Fortſchritte im Laufe der Zeit 
auf dieſem eben ſo ſchwierigen wie beachtenswerthen Gebiete 
anzuerkennen, während die andere Erfahrung nebenher ging, daß 
die aus dem Schuldienſte zu uns herübergekommenen Candidaten 
erklärlicherweiſe den übrigen von vornherein um ein Bedeutendes 
voraus waren. Nach gegenwärtiger Praxis hat jeder Hospes 
im Semeſter 8 bis 9 Katechiſationen in Kirche und Schule 
| abzuhalten. Noch möge hier die Hinweiſung darauf erlaubt fein, 
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daß als ein weiteres Förderungsmittel zu katechetiſcher Vervoll⸗ 
kommnung den Hospitibus die Gelegenheit ſich darbietet den 
Katechiſationen meines Freundes R. Steinmetz, des vorgenannten 
Stiftspredigers, regelmäßig beizuwohnen, welche derſelbe im Nach⸗ 
mittagsgottesdienſte der Stiftskirche alle 14 Tage zu halten hat. 
Mit der vierten Claſſe der Cenſurarbeiten, den Caſualien, 
bietet ſich uns ein nicht zu unterſchätzendes Glied in der wohl- 
gefügten Kette unſerer practiſchen Ausarbeitungen. Auf ſchriftliche 
Vorlagen entweder des Studiendirectors oder des Stiftspredigers, 
welche beim Eingange des Semeſters gegeben werden, hat jeder 
Hospes an dem, für ihn beſtimmten Termine eine ſolche Caſual⸗ 
arbeit einzureichen, dieſelbe circulirt dann unter allen Mitgliedern 
und wird ſpäter, indem von vornherein einer zum Referenten 
beſtimmt iſt, im Colleg gemeinſam erörtert. Durch das Regulativ 
über die Vertheilung der practiſchen Arbeiten unter den Moderatoren 
iſt dafür Sorge getragen, daß die regelmäßig vorkommenden 
geiſtlichen Amtshandlungen wie Taufe, Trauung, Begräbniß ꝛc. 1 
insbeſondere in den Vorlagen des Stiftspredigers zu berückſichtigen 
ſind, während ungewöhnlichere Fälle dem Studiendirector zufallen; 
doch wird es mit dieſer Begrenzung nicht genau genommen.“ 
Ueber die Geſichtspunkte, welche den Erſteren bei Aufſtellung ſeiner 
Vorlagen geleitet haben, ſpricht ſich dieſer ſelbſt alfo aus: „Die 
Caſualarbeiten habe ich mit Vorliebe ſo behandelt, daß das 
Hauptgewicht nicht auf die Reden und Anſprachen, ſondern auf 
die richtige liturgiſche Geſtaltung des Actes und ſeine geſchichtliche 
Entwicklung fiel. So iſt bei der Taufe das Verhältnis des 
Lutherſchen Taufbüchleins zum römiſch-katholiſchen Ritus, die 
Umgeſtaltung, welche Luther ſelbſt mit dem Taufbüchlein vorge⸗ 
nommen, die Gliederung der ganzen Handlung, die Berechtigung 
der Abrenunciation u. a. ausführlicher behandelt, dann aber dem 
Redeacte eine ſehr einfache Aufgabe, wie: Taufe im Oſterfeſt, 
Taufe am Pfingſtfeſte geſtellt worden. Bei der Confirmation iſte 
neben der kirchenordnungsmäßigen Form auch die Geſchichte dieſes 
Actes berückſichtige und der eingehende neue Verſuch, welchen 
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von Zezſchwitz zur Ausgeſtaltung deſſelben gemacht hat, in 


Unterſuchung gezogen; auch ſind einer Confirmationsrede Theſen 
über die nahe liegenden Abwege vorangeſchickt. Auf Gang und 


Charakter des Confirmandenunterrichts ſind wir wiederholt ein— 


gegangen; einzelne Ausſchnitte aus demſelben, die ſich abheben, 
beſonderes Intereſſe oder beſondere Schwierigkeiten bieten, ſind 
genauer durchgearbeitet und durchgeſprochen. Einer Beichtrede 
iſt eine Erörterung über öffentliche, gemeinſame und Privatbeichte; 
einer Leichenrede ſind Theſen über die Bedeutung des Caſuellen 
beim Begräbnis vorangeſtellt. Bei der Trauung war die richtige 
Stellung der Lectionen, ſowie die verſchiedene Weiſe der Frage— 
ſtellung und Zuſammenſprechung Ehebeſtätigung) zu prüfen. Ich 
habe gefunden, daß eben in ſolchen Fragen und Unterſuchungen 
reicher Stoff zu mannichfaltigen, das Intereſſe jedes Theologen 
herausfordernden Arbeiten vorhanden iſt. Auch die Ordnung des 
Hauptgottesdienſtes iſt bearbeitet und daneben der Verſuch gemacht, 
dieſelbe in der Form einer Predigt der Gemeinde zugänglich 
und lieb zu machen.“ 

Nicht im Gegenſatze ſondern zur Ergänzung der vorſtehenden 
Andeutungen erklärt der Berichterſtatter, wie er es mehr für ſeine 
Aufgabe hielt die kirchenrechtliche Seite in den Caſualien zu be— 
rückſichtigen, ſo daß in dieſer Beziehung die Caſualarbeiten der 
Hospites zu einer practiſchen Anwendung der kirchenrechtlichen 
Vorträge des Studiendirectors ſich geſtalteten und eine ſpeciellere 
Einführung, wie namentlich in die Kirchenordnungen ſo auch in 
die kirchliche Geſetzgebung der Hannoverſchen, gelegentlich ferner 
anderer Landeskirchen vermittelten. Sofern es ſich um außerge— 
wöhnliche Gottesdienſte handelte, kam ſtets die Liturgik zu ihrer 
Beachtung, indem es dann auf die richtige Anwendung ihrer 
Grundſätze in dem concreten Falle ankam. Sitten und Gebräuche 
des Volkes, beſondere Einrichtungen und Gewohnheiten in den 
einzelnen Gemeinden, deren kirchliche Wünſche und Bedürfniffe, 
Vorzüge und Schäden, wie dieſes alles in anſchaulicher Weiſe nur 


in der practiſchen Amtsführung ſelbſt zur Erkenntnis kommt, 
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erfuhr hier eine möglichſt eingehende Erwägung und Beſprechung 
Beſonderer Werth wurde daneben darauf gelegt, daß die Caſual⸗ 
rede mit paſtoraler Umſicht, in maß- und tactvoller Weiſe die 
vorliegenden thatſächlichen Verhältniſſe berühre, damit ſie nicht 
Anſtoß begründeter Art errege, ſondern wahrhaft erbaulich wirken 
könne. Kurz es ward eine recht practiſche und vielſeitige Anwei— 
fung erſtrebt, vermöge deren der junge Geiſtliche ſich auch in 
ſchwierigen Lagen des Amtslebens genügend zurecht zu finden 
wiſſe. Nach Maßgabe dieſer leitenden Grundſätze verbreiteten ſich 
die Aufgaben über ſeltene gottesdienſtliche Feierlichkeiten wie 
Hagelfeier, Einweihungen von Kirchen, Kirchhöfen, kirchlichen Ge 
räthen, Schulen, Vespergottesdienſte, Bibel- und Miſſionsſtunden, 
Anſprachen an Miſſionsfeſten, Referate auf Bezirksſynoden, Ein⸗ 
führung von Kirchenvorſtehern und Lehrern, Wahlen von Kirchenvor⸗ 
ſtehern, Taufen von Erwachſenen, Proſelyten, Findelkindern, Ueber⸗ 
tritt aus anderer Confeſſion, Copulation von Geſchiedenen, auf dem 
Sterbebette u. ſ. w., Einſegnung von Wöchnerinnen, ſchwerere 
Krankenberichte, Meineidsverwarnungen, Jubiläen, goldene Hoch- 
zeiten, Begräbniſſe von Verunglückten, Selbſtmördern, Fremden, 
Fürbitten und Dankſagungen im Gottesdienſte und dgl. — Hat 
man gegen dieſe Art der ſeminariſchen Arbeit das Bedenken geltend 
gemacht, daß die Caſualarbeiten nach „fingirten“ ſchriftlichen 
Vorlagen geliefert werden, ) ſo wird ſich dies unſchwer heben 
laſſen. Die Verhältniſſe, aus denen ſie im einzelnen entſpringen, 
ſind zum guten Theile unmittelbar der Wirklichkeit des Lebens 
entnommen und andrentheils wird der Concipient der Aufgaben 
dieſe ſo zu ſtellen vermögen, daß ſie eine Lage in allgemeinen Um⸗ 
riſſen zeichnen, welche in der That alle Tage in voller Wirkl ichkeit 
in die Erfahrung treten kann. Was es damit auf ſich hat, wird 
am ſicherſten beurtheilt werden können und überhaupt wird es am 
beſten zur Veranſchaulichung dieſes Arbeitszweiges beitragen, wenn 
wir hier zwei jüngſt bearbeitete Vorlagen mittheilen, wie ſie 
vom Stiftsprediger und vom Studiendirector ausgingen. | 
| 1) Schenkel a. a. O. p. 58. 
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1) „Es werde a. das Lutherſche Taufbüchlein rückwärts mit 
dem römiſch⸗katholiſchen Ritus, vorwärts mit der Form der Ca— 
lenberger K. O. verglichen; b. kurz angegeben und begründet, 
welche Abweichungen von letzterer nothwendig oder wünſchens— 
werth erſcheinen; c. eine für das Pfingſtfeſt berechnete kurze An— 
ſprache an die Gevattern vorgelegt.“ — 

2) Eine, von ihrem Gatten wegen Chebruchs deſſelben rechts— 
kräftig geſchiedene Ehefrau, Mutter von zwei Kindern, in der 
Stadt H. beabſichtigt ſich mit ihrem ſeit 6 Monaten verwitweten 
Vetter (Mutters Bruders Sohn), Vater eines Kindes, Kaufmann 
in der Stadt Bremen, wieder zu verheirathen und wünſcht um 
Aufſehen zu vermeiden vom kirchlichen Aufgebot dispenſirt und 
im Hauſe ihrer noch lebenden Eltern in der Stadt H. kirchlich 
copulirt zu werden, wo ſie nach ihrer Eheſcheidung ſeit einem 
Jahre wieder Aufenthalt genommen. Gewünſcht wird: 1) Angabe 
der Schritte, welche Paſtor zu dem Ende zu thun resp. welche 
Atteſte er zu fordern hat. 2) Vorlegung der Copulationsrede. 
3) Vorlegung des betr. Eintrages in das Kirchenbuch. 

Für die Behandlung der practiſchen Arbeiten des Hospizes 
ſtehen dem Stiftsprediger die beiden Collegſtunden am Donners— 
tage regelmäßig zur Verfügung mit der Maßgabe, daß die für 
jene nicht erforderliche Zeit zu geeigneten Mittheilungen paſtoral 
ttheologiſcher Art verwandt werde. Demgemäß hat derſelbe 
eeinige Collegien zu freier Verfügung gehabt und ſind nach eigner 
Angabe „am liebſten benutzt worden aus der Geſchichte des 
Kirchenliedes Mittheilungen zu machen und in unſer Geſangbuch 
einzuführen. Aus der Geſchichte des katechetiſchen Unterrichts iſt 
ein Referat über Augustinus de catechizandis rudibus, Bruch— 
ſtücke aus dem katechetiſchen Unterrichte des Mittelalters, ſowie 
eine genauere Darſtellung des Urſprungs und der Originalgeſtalt 
des kleinen Lutherſchen Katechismus gegeben. Ein ander Mal habe 
ich etwas über Schullehrerſeminare mitgetheilt, auch die drei 
Regulative, nachmals die „Allgemeinen Beſtimmungen“ zur Be— 
ſprechung gebracht. Eingehend iſt einiges aus der Methodik des 


a 


werden ſollte. Wer aber bedenkt, daß bisher leider die Litteratur 


Religionsunterrichts, vorzugsweiſe der bibliſchen Geſchichte. und 
des Bibelleſens vorgelegt. Auch ſonſt ſind Bruchſtücke aus der 
Katechetik mit unmittelbar practiſcher Tendenz in dieſe Cone 
eingeſchoben.“ 

Für das Kirchenrecht liegen dem Studiendirector allein 1 
fortlaufende Vorträge in der zweiten Sonnabendsſtunde von 
12—1 ob. Es ward denſelben nicht mehr wie früher die Paſtoral⸗ 
Inſtruetion vom Jahre 1800 zu Grunde gelegt, ſondern ein meh - 
ſyſtematiſcher Gang verfolgt. Wenn ferner nach bisheriger Uebung 
der kirchenrechtliche Stoff im Curſus von 2 Jahren derartig ver 
theilt erſchien, daß im einen das allgemeine, im anderen das 
particulare Kirchenrecht zur Behandlung kam, ſo hat ſich auch in 
dieſer Beziehung nach den Erfahrungen der letzten Jahre eine 
Aenderung erforderlich gemacht. Immer mehr ſtellte es ſich als 
eine Unmöglichkeit heraus namentlich die Einführung in die 
Kirchenrechtsbildung der Hannoverſchen Landeskirche in den knappe 
Rahmen Eines Jahres bei nur einſtündiger Behandlung in der 
Woche einzuzwängen, wenn dieſe nicht eine gradezu oberflächliche 


über das Hannoverſche Kirchenrecht ausnehmend nothdürftig er- 
ſcheint, ſo daß dieſes Gebiet faſt als eine große Lücke uns ent 
gegentritt — nach dem „Churhannoverſchen Kirchenrecht“, welches 
Schlegel in den Jahren 18016 in 5 Bänden herausgab, iſt 
überhaupt kein Hannoverſches Kirchenrecht weder in jener um 
faſſenden noch in compendiariſcher Form mehr edirt worden, ſon⸗ 
dern nur ſelten Anſätze oder Vorarbeiten dazu wie Th. Lohmann s 
auch nur im J. Theile 1871 erſchienene „Kirchengeſetze der evang.“ 
luth. Kirche des vormaligen K. R. Hannover“ — wer außerdem 
erwägt, daß unſere kirchliche Geſetzgebung insbeſondere durch die 
ſynodalen Bewegungen ſeit dem Jahre 1862 ſo ſtark in Fluß 
gekommen iſt: der wird wünſchen müſſen, daß grade die, auf der 
Univerfität Seitens der Studirenden noch oft vera 


) Ebhardt Geſetze, Verordnungen und Ausſchreiben für den Bezirk des 
K. Conſiſtorii zu Hannover. 1845. 1. Bd. p. 820 f. vn 
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kirchenrechtlichen Studien im Organismus der hieſigen Arbeiten 
des Hospizes ihre ganz befondere Pflege finden. Zu dem Ende 
ſind nun die bezeichneten Vorträge über das particulare Kirchen— 
recht der Hannoverſchen Landeskirche über den ganzen zweijährigen 
Curſus ausgedehnt und außerdem nach Gelegenheit außer den 
urſprünglich feſtgeſetzten auch aushülfsweiſe noch andere Colleg— 
ſtunden für dieſe Specialität mit verwandt worden, indem jedoch 
dabei zugleich an gelegener Stelle die wichtigſten Grundſätze auch 
des allgemeinen ſowohl des Römiſch-katholiſchen als auch 
des proteſtantiſchen Kirchenrechts zum Vortrage kamen. Uebrigens 
verfolgt letzterer den Plan nicht bloß einen Einblick zu gewähren 
in die geſchichtliche Entwicklung des Kirchenrechts, ſondern auch 
eine umfaſſende Ueberſicht über die kirchliche Geſetzgebung nach 
ihrem gegenwärtigen Beſtande unter beſonderer Berückſichtigung 
des Conſiſtorialbezirks Hannover zu vermitteln. Außerdem finden 
hier manche practiſche Bemerkungen und Winke von größerer 
Tragweite oder auch von ziemlich unſcheinbarer Bedeutung ihre 
Stelle, welche in dem Gefüge der anderen practiſch theologiſchen 
Disciplinen nicht leicht zur Sprache kommen, gleichwohl aber von 


demjenigen beachtet fein wollen, dem es um eine kirchlich correcte 


und dem decorum entſprechende geiſtliche Amtsführung zu thun 
iſt. Wie zur weſentlichen Unterſtützung dieſer Studien das K. Con— 
ſiſtorium zu Hannover bisher alle feine Ausſchreiben uns hat 
mittheilen laſſen, ſo haben wir es mit Dank anzuerkennen, daß 
dieſes ſeit einigen Jahren auch von dem evangeliſchen K. Con— 
ſiſtorium zu Osnabrück regelmäßig geſchieht. 

Schließlich werden wir in dieſem Zuſammenhange die Be 
nach der hier dargebotenen Anleitung für die ſpecielle Seel— 
ſorge vermittelſt thatſächlicher Ausführung der letzteren zu beant— 
worten haben. Unvergeſſen iſt hier von vornherein das derbe, 
aber in ſeiner Art zutreffende Wort von Claus Harms „So eine 
Seele in die Cur nehmen, um ſich an ihr zu üben, gleichwie der 
mediciniſche Candidat ſich in einem Klinikum an einem ihm 
zugewieſenen Kranken unter Aufſicht des Herrn Hofraths übt, das 


wi 


iſt eine Mishandlung — einen Traurigen tröften, um ſich im 
Tröſten zu üben, einem Säufer, einem Spieler, einem Ausſchweifenden 
Vorſtellungen zu machen, daß er ſich bekehre, um ſich zu üben in 
der Bekehrungskunſt und ſich zu verſuchen in ſolcher Kunſt, nein, 
wer tritt davor nicht zurück!“ ). Nun von einer derartigen Praxis . 
um der Uebung willen ſind wir ſelbſtverſtändlich fern; aber es 
regt ſich doch auch in den lebendig angeregten Mitgliedern eines 
Predigerſeminars und namentlich in ſeinen überwiegend paſtoral 
angelegten Naturen jene Heilandsliebe zum Volke, welche ſchon jetzt 
die unſterbliche Seele ſuchen möchte und dieſer Neigung in ange— 
meſſenem Kreiſe zur That zu verhelfen, ihr die Bahn zu den 
erſten, wenn auch noch ſchwachen Verſuchen eignen, mitwirkenden 
und Hülfe leiſtenden Handelns zu eröffnen: das wird um fomehr 
eine ſchöne Aufgabe des Seminars in einer Zeit wie die gegen⸗ 
wärtige ſein, wo grade auf die ſpecielle Seelſorge im paſtoralen 
Wirken aus mehr als einem Grunde das allergrößeſte Gewicht 
zu legen iſt. In dieſer Hinſicht ſind wir freilich nicht in der 
glücklichen Lage, wie z. B. das K. Domcandidatenſtift in Berlin, 
dem neben den beſonderen Anſtalten der inneren Miſſion ganze 
verwahrloſte oder von dem Pfarramte als ſolchem unerreichbare 
Stadtbezirke zu einer erwünſchten Hülfsleiſtung in nächſter Nähe 
ſich darbieten. Wir ſehen vielmehr in unſerer Umgebung die 
geordneten Verhältniſſe einer meiſt ländlichen Dorfgemeinde, keine | 
Armenhäuſer und dgl.; fo liegt es denn in der Natur der Sache, 
daß es deren geordnetem Seelſorger, dem Stiftsprediger überlaſſen 
bleiben muß, geeignete Fälle im einzelnen auszuerſehen, in denen 
dieſer oder jener aus dem Hospiz einen Zutritt ſeelſorgeriſcher 
Art in die Häuſer der Gemeinde gewinnen kann. Verſuche der Art 
ſind Seitens der älteren Mitglieder wiederholt gemacht und wenn 
wir auch über die erſten ſchwachen Anfänge in dieſem Punkte 
nicht hinaus gekommen ſind, ſo haben ſie ſich doch nach bisheriger 
Erfahrung ſegensreich erwieſen für den Beſuchenden wie nicht 


1) Der Paſtor S. 28. 
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minder für die Beſuchten und find in der Gemeinde ſelbſt ſtets 
gern geſehen. Wenn z. B. ein Kranker, der jahrelang ſiech im 
Haufe liegen muß, hier oder in dem eingepfarrten Nachbardorfe, 
zu dem der Pfarrer doch nur ſelten kommen kann, regelmäßig 
von einem Hospes beſucht wird und dieſer legt ihm etwa an den 
Sonntagen das betreffende Evangelium aus, ſo wäre ſchon da— 
durch etwas gewonnen, wenn dieſer in Folge deſſen den Verkehr 
mit Leuten aus dem Volke, Umgang mit Kranken, Gemeinde— 
verhältniſſe aus eigener Anſchauung kennen lernte; aber es liegt 
auch bei weitem mehr Segen in dieſen Zuſammenkünften, die 
zunächſt der Ortsgeiſtliche zu vermitteln pflegt. Kurz, nicht in 
das innere Heiligthum der ſpeciellen Seelſorge kann das Prediger— 
ſeminar der Regel nach einführen, aber wohl in ſeine Vorhöfe 
und dies ſoll es auch. 
| So viel vom alten Beſtande unſeres Arbeitsfeldes, wie es 
bis in die Gegenwart hinein ſeine Pflege gefunden hat; wir 
kommen nun zu denjenigen Beſtimmungen und Beſtrebungen, in 
denen mehr als bisher eine Fortentwicklung des Studien— 
betriebes im Hospize erkennbar ſein möchte. Hier iſt an erſter 
Stelle hervorzuheben, was in unſerer Gemeinſchaft geſchieht, damit 
die Paſtoren zugleich tüchtige Volksſchulinſpectoren werden. Seit 
langer Zeit iſt im Kloſter Loccum darauf Bedacht genommen die 
| Kenntnis des Volksſchulweſens unter den hier gebildeten 
Theologen zu fördern, denn ſchon im Jahre 1822 berichtet der 
damalige Studiendirector Dr. Köſter: „von Zeit zu Zeit wurde 
die hieſige Schule beſucht und über das daſelbſt Wahrgenommene 
Bericht erſtattet.“ Seitdem ſind dieſe Anfänge auf Grund einer 
ſtets wachſenden Erfahrung und nach Maßgabe der hier vor— 
liegenden Verhältniſſe zu einem erheblichen Umfange erweitert 
| unter der ernſten Sorge den berechtigten Anforderungen der Zeit 
immer vollkommener gerecht zu werden. Schon die mehrerwähnte 
Schrift des Dr. Düſterdieck!) konnte darauf hinweiſen, daß hier 
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für die Studien und Uebungen auf dem Gebiete des Boltsſhul⸗ 
weſens und der Pädagogik ein beſtimmter Volksſchulcurſus ſeit 
dem Jahre 1853 eingerichtet ſei. Der ſeitdem erzielte weſentliche 
Fortſchritt beſteht in der Feſtſtellung eines dieſen ſogen. Volks⸗ 
ſchulcurſus genau ordnenden Regulativs vom 12. März 1869, 
welches ſeinen weſentlichen Grundzügen nach durchaus an das 
bisherige Verfahren als ein hinlänglich bewährtes, ſeiner Zeit 
durch die Rathgebung der erfahrenſten Schulmänner empfohlenes 
ſich anlehnt, durch deſſen Beobachtung aber insbeſondere dies 
erreicht worden iſt, daß ſeitdem ſämmtliche Hospites ohne Aus⸗ 
nahme die darin vorgeſehene Vorbereitung in ihrem ganzen 1 
Umfange erreichen. Gegenüber den vielfach gehörten Beſchuldi- 
gungen und Klagen, daß die Theologen der rechten Vorbereitung 
für die Schulinfpection ermangelten, halten wir es indeſſen für 4 
unſere Pflicht in näherer Darlegung auf die hier befolgte, in 
Rede ſtehende Anleitung einzugehen, indem wir glauben jene 
Beſchwerden für unſeren Kreis mit gutem Gewiſſen zurückweiſen ; 
zu dürfen. 3 
Die hieſige „Anleitung für die paftorale Schul⸗ 
aufſicht“ vollzieht ſich weſentlich auf vierfache Weiſe: 1) Durch 
die Katechiſationen, insbeſondere die Cenſurkatechiſationen, auf 
welche hier nicht näher eingegangen zu werden braucht, weil 
ſchon oben (S. 88) davon die Rede war, 2) durch den ſogen. 
Volksſchulcurſus, welcher in der Regel ſchon im erſten Jahre des 
hieſigen Aufenthalts durchlaufen wird, 3) durch Vorträge des | 
Studiendirectors und des Stiftspredigers über das Volksſchulweſen, 
4) durch Anregung und Gelegenheit zum Privatſtudium deſſelben. } 
— Ein Hauptgewicht fällt in dieſem Arbeitsgebiete auf deſſen 
zweiten Theil und es wird geſtattet ſein aus dem vorgedachten 
Regulativ vom 12. März 1869 die Hauptbeſtimmungen — mit 
Uebergehung von minder wichtigem Detail — in die erläuternden 
Bemerkungen hier wörtlich aufzunehmen. Den Zweck defjelben 
bezeichnet der §. 1 alſo: „Der ſeit Oſtern 1853 eingeführte Volks⸗ 
ſchuleurſus hat den Zweck den Mitgliedern des Hospizes zu Loceum 
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diejenige theoretiſche und praktiſche Kenntnis des Volksſchulweſens 
zu vermitteln, welche dem Paſtor für die Inſpection der Volks— 
ſchulen wünſchenswerth und nothwendig iſt, und bildet einen 
integrirenden Theil ihrer ſonſtigen Uebungen.“ Im weiteren wird 
der Plan und das Verfahren zur Erreichung dieſes Zweckes von 
dem Grundgedanken getragen, daß durch Anſchauung und 
Uebung, und zwar durch das entſprechend geordnete Ineinander⸗ 
greifen und Zuſammenwirken beider die erforderliche Vorbildung 
am ſich erſtengewonnen werde. Jenes beides wird erreicht in der 
dreiclaſſigen Volksſchule des Ortes, welche mit tüchtigen Lehrern 
vom Stifte beſetzt iſt, unter Anleitung der beiden Moderatoren. 
Dem gemäß beſtimmt $. 3 über die Leitung: „Die Leitung des 
Volksſchulcurſus liegt, unbeſchadet der dem Localſchulinſpector 
zuſtehenden Befugniſſe, dem Studiendirector und dem Stifts— 
prediger ob, indem unter letzteren ein jährlicher, zu Oſtern ein⸗ 
tretender regelmäßiger Wechſel dieſer Leitung Statt findet. Uebrigens 
ſind erheblichere Angelegenheiten ſtets der gemeinſamen Beſprechung 
und Verſtändigung ſeiner beiden Dirigenten zu unterziehen.“ — 
Ferner §. 4 über die Eintheilung des Volksſchulcurſus: „Der ein 
Studienjahr von Oſtern bis Oſtern umfaſſende Volksſchulcurſus 
zerfällt in ein ſogen. Beſuchsſemeſter, in dem die Mitglieder 
des Hospizes während des Som merhalbjahres in näher feſtzu— 
ſtellender Ordnung dem Unterrichte der Lehrer in den 3 Claſſen 
der hieſigen Volksſchule beſuchend zuhören, und in ein ſogen. 
Unterrichtsſemeſter, in dem die Mitglieder des Hospizes 
während des Winterhalbjahrs in näher feſtzuſtellender Ordnung 
in den 3 Claſſen der hieſigen Volksſchule ſelbſtthätig Unterricht 
ertheilen. In jedem dieſer beiden Semeſter verlaufen die Uebungen 
des Hospizes in einem dreifachen, näher zu beſtimmenden Turnus, 
entſprechend den 3 Claſſen der hieſigen Volksſchule, damit durch 
dieſen Wechſel eine jede dieſer 3 Claſſen in ihren beſonderen Ver— 
hältniſſen den, an dem Volksſchulcurſus Theilnehmenden durch 
Anſchauung und Uebung näher bekannt werde.“ Die Thätigkeit 
in der Schule betreffend, hospitiren alſo nur die Hospites bei 
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den ordentlichen Lehrern während des Unterrichts derſelben und 
inſtruiren ſich über die Schule im Ganzen und Einzelnen durch 
Anſchauung und Beobachtung während des erſten Semeſters; 
im zweiten folgt dann auf jene mehr receptive Thätigkeit der 
ſelbſtändige Unterricht der Mitglieder in allen 3 Claſſen, die 
eigene Uebung, welche ſich einerſeits auf jener Anſchauung, 2 
andrerſeits auf einer mit ihr zuſammenhängenden im Colleg 
ſich abſchließenden (ſ. unten) Thätigkeit als ihrer naturgemäßen 
Grundlage auferbaut. Hinſichtlich des ſogen. Beſuchsſemeſters (og 
durch die Beſtimmungen des §. 6 vorgefehen, daß der von dem 
Dirigenten am Anfange des Semeſters aufzuſtellende und dem 
ganzen Hospitio durch Circular bekannt zu machende Plan in 4 
Auswahl und Feſtſetzung der zu beſuchenden Schulunterrichts⸗ = 
Stunden ſämmtliche Disciplinen umfaßt, welche gegenwärtig 
durch die „Allgemeinen Beſtimmungen vom 15. October 18720 1 
als obligatoriſch vorgeſchrieben find. Zu dem Ende ordnet dieſer 
Plan einen dreifachen Turnus für die Hospitanten, entſprechend 1 
den drei Claſſen der Volksſchule, ſo daß jeder von ihnen nach 
Ablauf des Semeſters dem Unterrichte in allen vorgeſchriebenen 
Unterrichtsgegenſtänden, der eine in dieſer, der andere in jener 
Claſſe beigewohnt hat. Bei der näheren Einrichtung des nad 
folgenden ſogen. Unterrichtsſemeſters im Winter iſt nach §. 7 der 
Grundſatz feſtzuhalten, daß aus Rückſicht auf das Wohl der 
Schule im Ganzen der Unterricht nicht in allen Unterrichts⸗ 
gegenſtänden der Volksſchule, ſondern nur in einzelnen derſelben > 
den ordentlichen Lehrern der betreffenden Claſſen entnommen und 
dem Hospiz überwieſen werden kann. Auf Grund bisheriger 
Erfahrung wurden zu dem Ende Stunden in der bibliſchen 
Geſchichte, Naturgeſchichte und Geographie, Leſen und deutſchen 
Sprachübung auserſehen und zwar der Zahl nach 6 bis 9 
wöchentlich. Die Vertheilung derſelben geſchieht nach maßgae 
des größeren oder geringeren Perſonalbeſtandes der Theilnehmenden, 
ſo daß der Regel nach jeder der Letzteren 2 Lehrſtunden wöchentlich 
zu ertheilen hat, nämlich in allen 3 Claſſen hinter einander nach 
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einem, das Nähere regelnden Turnus. „Hinſichtlich des Lehrſtoffes, 


welcher in den einzelnen Disciplinen zu behandeln iſt, haben die 


Hospites ſich von den Anweiſungen des betreffenden Dirigenten 


leiten zu laſſen, welcher ſeinerſeits dafür Sorge tragen wird, daß 
der Unterricht der Mitglieder des Hospizes mit dem Schulplan 
im Ganzen im Einklang bleibt.“ 

Dieſe Arbeit, an welcher zur Zeit höchſtens 6 Mitglieder 
Theil nehmen können, wird nun weiter vertieft und geläutert 
durch eine zweite Art anknüpfender Thätigkeit, welche im 
Colleg ihren Mittelpunkt findet und dadurch zugleich den Vor— 
theil mit ſich bringt, daß neben den 4-6 am Curſus unmittelbar 
Betheiligten zugleich auch die Geſammtheit des Hospizes in den 
Kreis dieſer Thätigkeit für die Schule hinein gezogen wird und 
regelmäßig an derſelben in geordneter Weiſe Antheil nimmt. 
Dies wird erreicht durch ein analoges Verfahren im erſten und 
zweiten Semeſter. Es iſt nämlich in §. 6. e. des Regulativs 
ok. 8. 7. e. feſtgeſetzt: „Gegen Ablauf eines jeden Turnus wird 
von Seiten des betreffenden Dirigenten für jede Disciplin eine 
geeignete Stunde beſtimmt, in welcher außer dem Hospes, dem 
dieſe Stunde überhaupt im Schulcurſus zugewieſen iſt, noch ein 
anderer Hospes als Referent und der Dirigent ſelbſt dem Unter— 
richte des ordentlichen Lehrers in der Volksſchule beiwohnen — 
die ſogen. Referatſtunden. Dieſe Referenten werden regelmäßig 
aus der Zahl derjenigen Hospites genommen, welche an dem 


laufenden Schuleurſus nicht Theil nehmen, fo daß auch dieſe von 
dem Beſuche der Volksſchulen nicht ganz ausgeſchloſſen find, 


mögen ſie den eigentlichen Schulcurſus noch vor ſich oder bereits 
hinter ſich haben.“ — „Nach Ablauf eines jeden Turnus iſt von 


| jedem Hospitanten ein Schulbericht ſchriftlich dem betreffenden 


Dirigenten einzuliefern, welcher ſich über die, in den verſchiedenen 
Unterrichtsgegenſtänden gewonnenen Erfahrungen und Beobachtun— 
gen in Betreff der Methode ꝛc. auszuſprechen hat mit beſonderer 
Berückſichtigung der ſogen. Referatſtunden. Nach Durchſicht von 
Seiten des betreffenden Dirigenten cireuliren dieſe Schulberichte 


f bei ſämmtlichen Mitgliedern des Hospizes und insbeſondere 
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haben ſich über diefelben die betreffenden Referenten zu inſtruiren un 
demnächſt in dem Colleg auch ihre Beobachtungen und Anſchten 
über das Volksſchulweſen im Anſchluß an jene Berichte vortragen 
zu können. Nach Circulation dieſer Schulberichte werden geeignete 
Stunden von Seiten des Dirigenten feſtgeſetzt, in welchen über = 
diefelben in dem Colleg vor verſammeltem Hospiz verhandelt 
wird.“ — In analoger Weiſe finden während des zweiten 
(Unterrichts- Semeſters Probelectionen der unterrichtenden 
Hospites nach Ablauf eines jeden Turnus Statt, indem zugleich 2 
über das, in jenem erreichte Lehrziel mittelſt einer Prüfung 
Rechenſchaft zu geben iſt. Auch über dieſe Probeſtunden wird 
Bericht eingeliefert und findet eine Verhandlung im Colleg Statt. 
Dieſe Collegſtunden in beiden Semeſtern bieten nun dem Dirigenten 
Gelegenheit mehr an der Hand der Praxis als durch zuſammen— 
hängenden Vortrag, obwohl dieſes letztere nicht ausgeſchloſſen iſt, 
einen Einblick in die einzelnen Disciplinen nach ihrer Bedeutung, 
ihrem Umfange und Zuſammenhange zu vermitteln und von den 
Grundſätzen einer guten Methode in pädagogiſcher und didaktiſchen 
Beziehung Rechenſchaft zu geben, indem der §. 8 des Regulativs 
vorſchreibt: „die Dirigenten des Volksſchulcurſus haben dafür 
Sorge zu tragen, daß die Theorien bewährter Volksſchulmänner 
und Pädagogen hinſichtlich der einzelnen Disciplinen wie des 
Volksſchulweſens überhaupt den Mitgliedern des Hospizes bekannt 
werden.“ Eine weitere Vertiefung oder Befeſtigung auf dem 
einen oder anderen Gebiete des Schulweſens ermöglicht noch die 
fernere Beſtimmung des §. 8, wonach der Studiendirector außer 1 
den beſonderen Collegſtunden, welche nach Bedürfnis dem Schul⸗ 
weſen gewidmet find, auch andere im allgemeinen Studienplane 
ſich darbietende Veranlaſſungen zur Förderung der Volksſchul— 
und pädagogiſchen Kenntniſſe hin und wieder zu benutzen hat. . 
Werden aus dieſem Gebiete z. B. die Themata der frei gewählten 
Diſſertationen und der, von dem Studiendirector in ihrem Gange 
vorgezeichneten Arbeiten, der ſogen. Propoſitionen und Cafual- 
arbeiten entnommen, fo iſt damit eine mehr fpecielle Behandlung 
dieſes Stoffes von ſelbſt an die Hand gegeben. 5 
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Hierzu kommen als dritter Theil der S. 98 bezeichneten 
„Anleitung für die paſtorale Schulaufſicht“ beſondere 
Vorträge des Studiendirectors und des Stiftspredigers über das 
Volksſchulweſen. Beide haben unter ſich die Arbeit nach ihrem 
bisherigen Entwicklungsgange getheilt, denn wie letzterem als 
früherem Seminardirector, ſo iſt auch erſterem als früherem Lehrer 
an öffentlichen Volks-, ſtädtiſchen Schulen und Schulinſpector 
das Volksſchulweſen kein unbekanntes Land. — Die, am 
19. September 1872 erlaſſene „Inſtruction den Seminarbeſuch 
der Candidaten der Theologie betreffend“ verordnet im §. 5 
Satz 2: „Nicht minder müſſen die Candidaten vor ihrem Eintritt 
in das Seminar ſich theoretiſch mit den beſtehenden Verhältniſſen 
des Preußiſchen und namentlich des Hannoverſchen Schul- und 
Seminarweſens und mit den daſſelbe normirenden Beſtimmungen 
bekannt gemacht haben.“ So wünſchenswerth und nothwendig 
dieſe Bekanntſchaft, ſo fragt man doch nicht ohne Grund, woher 
ſollen die Candidaten ſie nehmen? Es muß ihnen doch in der 
That die Möglichkeit geboten werden einer ſolchen Forderung, die 
als Vorausſetzung für ihren Beſuch des Seminars aufgeſtellt 
wird, auch gerecht werden zu können. Dieſe ſcheint aber mit 
einer Hinweiſung jener Inſtruction auf die Werke von R. v. Raumer, 
Palmer, Schütze, Bock noch keineswegs in ausreichender Weiſe 
gegeben, ſelbſt dann nicht, wenn man neuerdings die ſchätzens— 
werthen Arbeiten von Geh. R. R. Dr. Schneider „Volksſchulweſen 
und Lehrerbildung in Preußen Berlin 1875“ oder für einen be— 
ſonderen Theil unſerer Provinz die des Reg.- und Schulrath 
Leverkühn „die Volksſchulen des Fürſtenthums Lüneburg, Hannover 
1875“ zu dem Zwecke hinzunehmen wollte, denn jene wie dieſe 
dankenswerthen Werke führen ihrer Beſtimmung nach keineswegs 
ſo in das Detail des Schullebens nach allen ſeinen Beziehungen 
ein, wie dies für einen Schulinſpector zu deſſen genügender 
Orientirung im Amte erforderlich wäre. Unter derartiger Er 
wägung ſuchen die in Rede ſtehenden Vorträge, wenigſtens in 
ihrem beſchränkten Kreiſe einem inmitten der Candidaten tief ge— 


fühlten Bedürfniſſe i wie dies ſeine Formulirung 
durch obigen Satz der Inſtruction vom 19. September 1872. 
gefunden hat. Dem entſprechend verbreiten ſich dieſelben über 
die Organiſation des Schulregiments in den verſchiedenen Inſtanzen, 
wie ſie in den altpreußischen Provinzen und in Pr. Har Dos 
gabe En Ziel derſelben und zwar die Arten derſelben resp. Bu 
Abtheilungen, ihre inneren Einrichtungen, Unterricht in den ver⸗ 0 
ſchiedenen Lehrgegenſtänden, Lehrplan und Lehrtabellen, Lehrmittel, 5 
Schulzucht, ferner ihre äußere Einrichtung, Schulzimmer und 1 
Schulhaus, Schulpflichtigfeit der Kinder, Aufnahme und Ent⸗ 
laſſung derſelben, Dispenſation vom Schulunterrichte, Schul⸗ 
verſäumniſſe, Schulferien, Schulgeld, Befreiung vom Schulgelde, 
Privatunterricht und Unterrichtsanſtalten. In einem weiteren 
Abſchnitte kommen die Verhältniſſe des Volksſchullehrers zur 
Erörterung, der Bildungsgang deſſelben, die Vorbildung für den 3 
Eintritt in das Seminar, die Ausbildung im Seminar, die 
Fortbildung im Amte; ſodann die Dienſtverhältniſſe deſſelben. 1 
Eintritt in das Amt, Dienftpflichten, Dienſteinkünfte, Beurlaubung, 
Disciplinarverfahren, Nebenamt und Nebenbeſchäftigungen, Ver— 4 
heirathung und Sorge für die Hinterbliebenen, Austritt aus dem 4 
Amte. Ein fernerer Abſchnitt behandelt die Localſchulinſpeetion, 
die Schulbeſuche, Lehrerconferenzen u. ſ. w. In den angedeuteten a 
Beziehungen kommen nicht bloß die fie regelnden allgemeinen 
Grundſätze der Geſetzgebung und Verwaltung zur Erläuterung, 
ſondern es werden auch die Beſtimmungen der Schulbehörde zur 
Kenntnis gebracht, wie fie in deren einzelnen Erlaſſen und Aus- 
ſchreiben vorliegen, während andrerſeits neben jener ace 
auch die practiſche Seite eine fortlaufende Berückſichtigung erfährt. 

Endlich iſt hier darauf hinzuweiſen — und dies iſt der 
vierte Theil, unſerer „net ang ne paſtorale 
Schulaufſicht,“ daß dem Hospitio Anregung und Gelegenheit 
zum Privatſtudium des Volksſchulweſens, namentlich auch durch 
Darbietung der, zu dem Zwecke erforderlichen litterariſchen Hülfs⸗ 
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er mittel (Schmids Eneyklopädie ꝛc.) von Seiten des Kloſters geboten 
wird, wie letzteres das Regulativ im §. 8 ausdrücklich fordert. 
Es werden hier demnach nicht bloß fortlaufende Zeitſchriften aus 
dem Gebiete des Schulweſens und der Pädagogik gehalten, die 
regelmäßig eireuliren, ſondern es wird auch fortgehend dafür Sorge 
getragen, daß die hervorragendſten literariſchen Erſcheinungen ſo— 
wohl für die Unterichts⸗ und Schulkunde im allgemeinen wie für 
ſpecielle Schuldisciplinen von dem Hospitio eingeſehen und ſtudirt 
werden können. Eine, die litterariſchen Hauptwerke auf dem Ge— 
ſammtgebiete des Volksſchulweſens nach Möglichkeit umfaſſende 
Vorlage des Studiendirectors, in welcher die hervorragendſten 
Bücher, Zeitſchriften ꝛc. nach den Titeln im einzelnen verzeichnet 
ſtehen, verfolgt den Zweck, daß die hier einſchlagende Literatur 
bis auf die jedesmalige Gegenwart keinem Einzigen im Hospize 
eine terra incognita bleibe. Auch dies wird hier noch zu be— 
merken ſein, daß bei gelegentlichen Vacanzen in der Volksſchule 
deſſen Mitglieder gern zur Aushülfe aufgefordert werden und ſich 
dazu bereit finden laſſen. 

Nach vorſtehender Darlegung dürfte es um ſo erklärlicher 
fein, daß nach §. 1 der „Inſtruction, den Seminarbeſuch der 
Candidaten der Theologie betreffend“ von der Verpflichtung eines 
ſechs wöchentlichen Curſus in einem Schullehrer-Seminare die— 

jenigen Candidaten ausgenommen ſind, „welche den im Hospiz 
zu Loccum eingerichteten Volksſchulcurſus durchgemacht haben.“ 
Abſchließend nur noch dies Eine, die hohe Wichtigkeit der Vor— 


ſtets in erfreulicher Weiſe gewürdigt und die hier dazu gebotene 
Geelegenheit gewiſſenhaft benutzt worden. Man darf wohl ſagen, 
jene hier beſtehende Einrichtung hat bei Allen, die ihren Segen 
erfahren, Luft und Liebe zur Sache geweckt oder gefördert. 

15 5 Betreten wir hierauf das Gebiet der äußeren und inneren 
Mi ſion, ſo ſind zunächſt hier die regelmäßig ſeit dem Winter 
1.868 abgehaltenen Miſſionsſtunden zu erwähnen. Ins Leben 
* gerufen oder erneuert — denn Verſuche von Miſſionsſtunden 


bereitung für das Amt der Schulaufſicht iſt von dem Hospitio 
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waren ſchon früher hier gehalten, wegen mangelnder Betheilgung 
ſeit Jahren aber wieder eingegangen — wurden dieſelben von 
dem Gedanken, daß auch das Predigerſeminar des Kloſters Loc⸗ 
cum, wenn anders es ſeiner beſtimmungsmäßigen Aufgabe für 
die Landeskirche und ihre gegenwärtig im Gebiete der Miſſion 
deutlicher hervortretenden Beſtrebungen gerecht werden wolle, der 
großen Gottesreichsſache der Miſſion eine tiefere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden und ein Mehreres zu thun habe als bisher in der 
bezeichneten Richtung geſchehen ſei. Während bislang in une 5 
Kreiſe nur Miſſionsſchriften cireulivten und Gaben für die Mife 
ſion von dem Miſſionsverein geſammelt wurden, erſchien es 
als ein weiteres Bedürfnis des Predigerſeminars, daß deſſen Mit- 
glieder Gelegenheit und Anleitung empfingen practiſch in der Ge— 1 
meinde für die Miſſion wirkſam zu werden, was denn am zweck- 
mäßigſten durch die Einrichtung von Miſſionsſlunden erreicht 
werden dürfte. Selbſtverſtändlich verband ſich damit die Hoffnung 4 
durch letztere auch der Gemeinde als ſolcher einen Dienſt erweifen 
zu können und die Rückſicht auf letztere veranlaßte von vornherein 
eine, auf den Winter ſich beſchränkende Abhaltung derſelben. Um 
dem Verlaufe derſelben einen freieren, ungezwungenen, möglichſt 
feſſelnden Charakter verleihen zu können, ſah man von der Be— E 
nutzung der Kirche vorläufig ab und verlegte fie in ein wohl 
reſtaurirtes Schullocal, indem das Stift für deſſen Heizung und 
Beleuchtung bereitwillig Sorge trug. So find denn ſeit Winter — 
1868 in den Monaten November bis April alle 14 Tage Sonn⸗ 
tags in den Nachmittagsſtunden von 5 bis 6 Uhr regelmäßig 
dort Miſſionsſtunden gehalten worden, indem dabei das vor— f 
ſchwebende Ziel durch ein Zuſammenwirken von geeignetem Geſang, 1 
Vortrag und Gebet erſtrebt ward. Unterſcheidet Warneck in einem 1 
Verſuche für die Miſſionsvorträge die richtige Methode zu gewinnen 7 
(Allg. Miſſ. Zeitſchrift Märzheft 1875 S. 183) eine biblifche und 
eine geſchichtliche Ausführung, ſo iſt Bi der letzteren unter a. 
knüpfung an die Perikope des Tages oder ein ſonſt geeignetes 
Schriftwort der Vorzug gegeben. Sondert derſelbe in der letzteren 
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Art wieder eine fogen. mikroskopiſche und eine univerfelle Behand- 
lung, indem er einer Combination dieſer beiden Methoden das 
Wort redet (a. a. O. S. 188), ſo iſt letzteres der Weg, der fort— 
gehend auch von uns betreten ward. Wir ſind ausgegangen 
von der Geſchichte derjenigen Miſſionsgeſellſchaft, zu deren Bereich 
die heimatliche Gemeinde gehört, haben alſo die Geſchichte der 
Hermannsburger und Leipziger Miſſion nach ihren erſten Anfängen, 
ihrer Fortentwicklung und dem gegenwärtigen Beſtande vorgetragen; 
dann ward übergegangen zu den auswärtigen Feldern der be— 
nachbarten Miſſionsgeſellſchaften, alſo der Rheiniſchen, der Berliner, 
der Norddeutſchen, der Brüdergemeinde u. ſ. w. Zwiſchendurch 
erfolgten Biographieen hervorragender Miſſionare; alljährlich auch 
eine Rundſchau über die bemerkenswertheſten Ereigniſſe auf dem 
Miſſionsfelde überhaupt, wie das letzte Jahr ſie gebracht. Dies 
alles in geeigneter Abwechſelung und ward dabei der, von 
W. Hoffmann ſchon in ſeinem Vorworte zu den „Miſſionsſtunden, 
Stuttgart 1847“ ausgeſprochene Rath in Obacht genommen, das 
erſte Erfordernis für Miſſionsſtunden ſei Reichthum an Thatſachen, 
das zweite eine gute Gruppirung und Anſchaulichkeit der Dar— 


ſtellung. Unter dieſen leitenden Geſichtspunkten wurden jene 


Vorträge von dem Stiftsprediger und den beiden Conventualen 
gehalten. Es betheiligten ſich dabei ab und an erfreulicherweiſe 
auch einzelne Hospites nicht bloß receptiv ſondern auch activ. 
Geſchah dies in letzterer Zeit ſeltener, ſo erklärt ſich dies theils 
aus der Schwierigkeit der Arbeit, welche ihre rechte Bahn erſt 
noch zu ſuchen hat, theils ferner aus der anderweitigen Inanſpruch— 
nahme jener. Noch mag erwähnt ſein, daß hier unter dankenswerther 
Mitwirkung des Stiftes am 21. Auguſt 1872 in der ehrwürdigen 
Stiftskirche und dem, uns umgebenden prachtvollen Walde das 
erſte Miſſionsfeſt gefeiert iſt. Iſt nun durch derartige Beſtrebungen 
auch noch nicht dies erreicht, daß unſere Gemeinde in um— 
faſſenderer Weiſe die Miſſionsſache zu ihrer eigenen Herzens— 
angelegenheit gemacht — nur ein kleiner Kreis aus ihr be— 
theiligt ſich regelmäßig an den Miſſionsſtunden —: fo dürfen 
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vo wir doch zu Gott hoffen, daß namentlich im Hospitio Keil 
wer fi nd, die wie in der Gegenwart fo in der Zukunft für das eich 
Gottes ſich fruchtbar erweiſen werden. 
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Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung ins Leben getreten in der feſt— 
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Ferner iſt hier ſeit dem Jahre 1867 ein 80 10 
gegründeten Ueberzeugung, daß eine Betheiligung an dem Guſtav⸗ 
Adolf-Vereine auch von kirchlicher Seite zur Hebung und Förde⸗ 
rung deſſelben wünſchenswerth und nothwendig ſei und daß deſſen n 
Unvollkommenheiten und Schwächen in Geduld und Hoffnung 
müſſen getragen werden, wie dieſelben ebenſo bei anderen Inſti⸗ 
tuten der Landeskirchen und uns ſelbſt wollen getragen ſein. Unſer 
Verein hat ſich dem Provinzialverein für die Grafſchaften Hoya 
und Diepholz angeſchloſſen. Demgemäß ſind auch die Jahres⸗ ; 
verſammlungen jenes Vereins in den Jahren 1868 und 1875 
hier in erquickender Weiſe gefeiert worden. Damit treten wir 
den ſ. g. Luthervereinen oder Gotteskaſten nicht entgegen, wo 
immer ein ſolcher feine Thätigkeit entfaltet; aber wir find ent 
ſchieden der Meinung, daß dieſelben nach den bisherigen Erfolgen 
zu urtheilen dem Bedürfniſſe unſerer kirchlichen Diaspora N 
entfernt genügen können. 5 
Mit theilnehmender Liebe und Aufmerkſamkeit verfolge wir 
nicht minder die übrigen Zweige der innern Miſſion inner⸗ 
halb wie außerhalb unſerer Landeskirche. So gedenken wir z. B. 7 
mit Freuden beſonderer Nebenſtunden, in denen der anregende 
Bericht eines Hannoverſchen Geiſtlichen uns zur Kenntnis gebracht . 
wurde, der die verſchiedenſten Anſtalten Deutſchlands und der 
Nachbarländer mit offenem Auge durchreiſt hatte und wünſchen 
einer derartigen Mittheilung baldige Nachfolge. So fanden in 
vorerwähnten Miſſionskreiſen auch beſondere Vorträge über den 
Guſtav-⸗Adolf-Verein, die Herbergen zur Heimath u. dgl. wenig 
ſtens einzeln ihre Stelle. Eine Volksbibliothek für die Gemeinde 
ward von dem Paſtor wie dem Hospize mit Seeg und 
Erfolg wahrgenommen. Beſondere Hülfe leiſteten uns auf dieſem 
Gebiete weitverzweigteſter Art die „Fliegenden Blätter aus dem 


Pr Raupe Hauſe“, welche jeder Candidat und Paſtor leſen und 
ſtudiren ſollte, wie denn auch andere Schriften neuerer Zeit über 
die Werke der inneren Miſſion nicht blos in der Bibliothek ihre 
Stelle, ſondern auch in unſeren Studien ihre Würdigung finden. 
Um von hier aus zu einem verwandten Gebiete überzugehen, 
ſo halten wir es in der Gegenwart für durchaus erforderlich, daß 
nationalökonomiſche Studien auch von Seiten der Theologen 
getrieben werden, wenn anders fie dem geiſtlichen Stande als 
. ſolchem den wünſchenswerthen Einfluß auf das öffentliche Leben 
erhalten ſehen oder ſoweit derſelbe ſchon im Dahinſchwinden bes- 
griffen iſt, allmälig wieder gewinnen wollen. Nach dieſer Rich⸗ 
tung hin ſind in unſerer Gemeinſchaft mehrfach Anregungen 
gegeben; ſie bezweckten zunächſt das Privatſtudium volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Werke wie die von Roſcher; außerdem beweiſen die 
5 letztgeſtellten Propoſitionen (ſ. S. 77), daß auch der feſtere Gang 
32 unſerer geordneten te ben an denjenigen Verhältniſſen und 
Entwicklungen im Volksleben nicht theilnahmlos vorübergeht, 
| Ni welche man mit der nn „ſociale Frage“ zuſammenzufaſſen 
pflegt, wie denn z. B. „die Concordia, Zeitſchrift für die Arbeiter⸗ 
frage“ hier ſtets mit beſonderem Intereſſe geleſen iſt. Freilich 
müſſen wir auf dieſem nationalökonomiſchen Gebiete mehr als 
wir wünſchten dem Privatfleiße überlaſſen, um nicht bei einem 
nur 2jährigen Curſus der Gefahr der Zerſplitterung der Kräfte zu 
5 verfallen. Wer unſerer Darlegung mit Aufmerkſamkeit gefolgt iſt, 
der wird zufrieden ſein, wenn hier nur das Intereſſe und ver— 
ſtändnisvolle Eingehen auf dieſe Fragen angebahnt wird. 
* Daneben erachten wir es für eine nicht zu überſehende 
Aufgabe der Predigerſeminare in der Gegenwart, daß ſie, um 
jene ſocialen Arbeiten vorzubereiten und ihnen die vor allen 
* Dingen erforderliche Grundlage zu verſchaffen, ihren Zöglingen 
eine Orientirung über die wichtigſten Beſtimmungen 
der ſtaatlichen Verfaſſung und Geſetzgebung bieten. 
Derartiges hat man bekanntlich in verfrühter Weiſe ſchon von 
der Volksſchule verlangt; mit größerem Rechte fordert man es 
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von der Fortbildungsſchule; unerläßlich wird dieſe Aufgab 
Seminare, namentlich für Predigerſeminare. Jeder Geiſtliche n he; 
wiſſen, um nur einzelnes herauszuheben, in welcher Weiſe z. 
die ältere Gewerbeordnung, die neuere Bormundfhnftsordnung 
das Geſetz über den Unterſtützungswohnſitz u. a. die einſchlagenden . 
Verhältniſſe des öffentlichen Lebens ordnen. Ohne dies bleibt ſeine 
allgemeine Bildung eine einſeitig beſchränkte und in der Gegenwart 8 
ungenügende und er bleibt ein Fremdling gegenüber den practiſchen : 
Verhältniſſen feiner eignen Gemeinde. Es iſt bedauerlich, wenn die 
Candidaten mit allen dieſen Dingen ſehr wenig oder gar nicht ver⸗ 0 
traut ſind, wenn es bisher mehr oder weniger dem Zufall überlaſſen 
blieb, ob und wie ſie durch Zeitungslecture oder nachmals durch 4 
die Praxis des amtlichen oder außeramtlichen Lebens in dieſelben 
eingeführt werden. Eine erfolgreichere ſociale Wirkſamkeit Seitens 
der Kirche kann nur dann erreicht werden, wenn ihre Diener nach 
Kräften das Auge offen halten für die Rechtsbildungen und deren 
Entwicklungen, innerhalb deren das Leben in Staat, Gemeinde 
und Haus ſich bewegt. Daher haben es die Seminare zwar nicht 
als ihre Hauptaufgabe, aber wohl als eine nicht unwichtige Neben- 
pflicht anzuſehen, daß allen ihren Mitgliedern nach der bezeichneten 
Seite hin der Geſichtskreis erweitert werde. Zu dem Ende werden 
hier den Candidaten die wichtigſten ſtaatlichen Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen, welche jeder Staatsbürger kennen ſollte, fortlaufend 
neben den kirchlichen Erlaſſen durch Circular mitgetheilt. Außer⸗ 
dem ſorgt eine Zuſammenſtellung des Studiendirectors auf dem 
ſelben Wege dafür, daß auch aus den Geſetzſammlungen früherer 
Jahre das Beachtenswertheſte dem jedesmaligen Kreiſe des Turnus 
zur Kenntnis komme, wie daneben alle 2 Jahre eine Circulation 
der Preußiſchen Verfaſſung im Hospize erfolgt. Noch darf hier 
daran erinnert werden, daß namentlich unſere Caſualarbeiten und 
die Vorträge über Kirchenrecht nicht ſelten Gelegenheit iel 
auf die in Betracht kommenden ſtaatlichen ane Licht zu 
werfen. ® 

Zur Pflege der W und des e übereitend, i 
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welche der Natur der Sache nach unſerm Studienplane in freierer 
Weiſe eingereiht ſind, iſt als Hülfsmittel neben der bisher vor— 
bandenen kleinen Orgel ein Klavier dem Hospiz zur freien 

Benutzung durch die Beſtimmungen vom 1. Juni 1869 kloſter⸗ 
ſeitig überwieſen. Im weiteren aber iſt die Klage hier leider 
nicht zu umgehen, daß nach hieſiger Erfahrung in den jüngeren 
theologiſchen Kreiſen wenn auch nicht die Muſik ſo doch ſpecieller 
die Geſangeskunde in auffallender Weiſe vernachläſſigt wird. Wie 
oft treten hier Candidaten ein, deren Stimmen ſelbſt die noth— 


dürftigſte Schulung fehlt und wie gering iſt verhältnismäßig der = 1 
Procentſatz derer, welche wirklich etwas von der Ausübung des 


Geſanges verſtehen! Faſt möchte man die Zeiten in dieſer 
Beziehung zurückwünſchen, wo der ehrſame Pfarrer ſeinen Sohn 
als Primaner erſt auf heimiſcher Kanzel „die Stimme probiren“ 
ließ, ehe er ihn für die Theologie beſtimmte, denn jetzt geht auch 
zu vielen Paſtorenſöhnen erſt hier ein Licht darüber auf, was die 
Stimme und das Organ überhaupt für den Theologen zu bedeuten 
hat. Dieſer Mangel contraſtirt um fo mehr mit den berechtigten | 
Bemühungen der neueren Zeit der Liturgie wieder mehr Eingang 8 
in den Gemeinden zu verſchaffen. Derartige Beſtrebungen werden 
ſchwerlich ausreichenden Erfolg haben, wenn nicht die auf 
Gymnaſium und Univerſität ſich darbietenden Gelegenheiten zur 
Uebung des Geſanges, ſei es weltlicher oder liturgiſcher Art von 
den angehenden Theologen fleißiger als bisher benutzt werden. — 
Unter dieſen Umſtänden wird es erklärlich ſein, daß die gemein— 
ſamen Uebungsſtunden für kirchlichen Geſang im Winter um 2, 
im Sommer um 6 Uhr am Sonnabend im ganzen ein ſchwer 
zu beackerndes Feld zeigen. Einen erfreulichen Aufſchwung 
nahmen dieſe liturgiſchen Uebungen, als die Leitung derſelben 
von dem Berichterſtatter in die kunſtgeübteren Hände des Con— 
ventuals Bartels, jetzt Paſtor zu St. Marien in Osnabrück, im 
Sommer 1870 übergeben werden konnte. Den Beſtrebungen 
deſſelben haben wir es vornehmlich zu danken, daß in jener Zeit 
der Anfang mit einzelnen liturgiſchen Gottesdienſten z. B. am 
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des kirchenrechtlichen 231) im Ganzen 6670 Bände . 5 4 


im alltäglichen Leben dazu die Gelegenheit bietet. Der Gedanke, 2 


| germinat, quando hoc i ip audientis Pes pietas praedicantis 


mit reicheren liturgiſchen Stücken erweiterten Sone en 4 


alter Form beibehaltenen abendlichen Hora um 6 Uhr trat and 


das corpus Reformatorum eine Bereicherung erfuhr, ſeo ſel be. 
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und eine weitere Erquickung verdankten wir den Ausführur gi 
einer nach den Rathſchlägen Herrn Conſiſt. Raths Dr. Schöberlein 


iche am letzten Wochentage an die Stelle unſerer ſonſt noch i 


in „Eingang, Pfalmodie, Hymnus, Lection und Oration“ verlief. 
Auf Fluth folgt aber die Ebbe und wenn unfere muſikaliſche . 
in neuerer Zeit der lezteren glich, ſo daß vorläufig von jenen 
reiferen Leistungen im vierſtimmigen Geſange wieder Adee 
genommen werden mußte, ſo hoffen wir 1 in W 4 
auf beſſere Zeiten. . 5 
Gedenken wir hier noch unserer Roferbiniötet, ee im 
Ganzen aus 12000 Bänden beſtehen mag, kürzlich . A. dan 


merkt, daß deren Katalogiſtrung nach ihrem theologiſchen, kirchen. Ss 
rechtlichen und geſchichtlichen Theil e im letzten Decennio beendigt 
ward, ſo daß wir z. Z. auf theologiſchem Gebiete mit Einſchluß 


Wir kommen zum Schluß. Es würde zu weit führen d ie 
mannigfachen Einflüſſe hervorzuheben, welche in unſerer Gemein⸗ 
ſchaft für die Heiligung ihrer Mitglieder im Leben und Wandel 
ſich naturgemäß ergeben. Gehören dieſe doch auch zum Theil 
den Bemühungen eigentlicher Seelenpflege an, welche vor einer | 
öffentlichen Berichterſtattung mit Grund ſich zurückziehen darf. 
Es genüge in dieſer Beziehung die Verſicherung, daß uns das 
Leben höher ſteht als die Lehre, daß w wir an erſter Stelle ht 9 
eine bloße Lerngemeinſchaft, ſondern eine wahrhaft christliche 
Lebensgemeinſchaft bilden möchten. Vita clerici e 
laici dies Wort tönt wieder in den Anſprachen bei 5 | 
des Collegs und nicht minder fo oft ſonſt ein befonderer Vorfall 


welchem Gregor d. Gr. die Worte leiht: tung verbi semen facile 
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f — er bewegt uns bei We ſillen und gemeinſamen Arbeiten 
uns zu gemahnen, daß unter ihnen keine vornehmer iſt als die 
Arbeit an der eigenen Seele; er erfüllt uns ſonderlich beim 
„Valediciren“, wenn einer der Unfrigen ins Pfarramt übertritt 
und ſein Wort des Abſchiedes an die bisherige Genoſſenſchaft 
vom Studiendirector im Namen derſelben erwiedert wird. In dieſer 
Beziehung leuchtet uns das ergreifende Bekenntnis Melanchthons 
vor: ego mihi conscius sum nullam aliam ob causam tracta- 
visse theologiam, nisi ut me ipse emendarem. Möchte es gr 
immer allſeitiger in uns zur That und Wahrheit werden! Dex; 
HErr aber der Kirche, der uns bisher reichlich geſegnet im Geiſt⸗ 132 
lichen wie im Irdiſchen, walte ferner in Gnaden über unferm 
Hospize und rüſte alle. ſeine Glieder aus Ihm und Ihm allein 
in Treue zu dienen, „auf Put wir etwas ſeien zu Lobe ſeiner 
Herrlichkeit.“ Eph. 1, 12. l 
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Anm.: Die 3 Lehrſtunden resp. Katechiſationen in den Schulen fallen auf Montag 8—9 (resp. 9— 10), Mittwoch und 
= | = Freitag von a Stunden im Volksſchulcurſus find hier außer Betracht gebieben. 
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